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Prolog

 


  Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die Offenlegung von Dr. Anandes dunkler 
  Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften Schaden zuzufügen, ist 
  gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden Eindruck auf die Crew 
  des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer akuten Bedrohung nur 
  noch verstärkt. Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet 
  Joran zusammen mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der 
  Outsider zu einem Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen 
  und Gefahren, aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, in 
  dem die Outsider ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. 
  Im Nexoversum musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, 
  dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht 
  hatte widerstehen können. Jason Knight kommt auf der Knotenwelt der Lösung 
  dieses Problems einen Schritt näher, während in der Milchstraße 
  der Fokus der Ereignisse das Outback verlässt und die Gehilfen der Outsider 
  die Galaktische Kirche infiltrieren. Im Nexoversum spitzen sich die Ereignisse 
  um Shilla und Jason zu – mit der Flucht von Borsai ist das Problem der 
  Vizianerin noch nicht gelöst. Doch vielleicht gibt es eine Rettung in den 
  Gärten der Tomakk ...

 


 

1.

 

  
  Jason Knight stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte in den dunklen 
  Tunnel, der ihm entgegengähnte. Er konnte weniger als fünf Meter weit 
  in den Gang hineinsehen, welcher in die Felswand führte, die drohend über 
  ihm aufragte. Ihm war gar nicht wohl dabei, einen Fuß dort hinein zu setzen, 
  nachdem sie auf diesem miesen kleinen Dschungelplaneten schon so viele Kameraden 
  verloren hatten. Er drehte sich zu seinen Begleitern um. »Ich habe da ein 
  ganz mieses Gefühl.«


  Taisho strich sich mit der Hand durch die verschwitzten schwarzen Haare und 
  kratzte sich am Kopf. »Ich kann mir, ehrlich gesagt, auch was Schöneres 
  vorstellen.« Der junge Mann, dessen Rebellentruppe sich Jason bei seiner 
  Ankunft in diesem entlegenen Teil des Weltalls angeschlossen hatte, schien am 
  Ende seiner Kräfte zu sein. Die heiße, feuchte Luft des Dschungels 
  machte Taisho schwer zu schaffen.


  Er sah blass und erschöpft aus – die Strapazen des Marsches durch 
  den Urwald mit seinen tödlichen Gefahren standen ihm ins Gesicht geschrieben. 
  Zwar besaß Jason keinen Spiegel, aber er war sicher, dass er genau so 
  zerzaust und verschwitzt aussah wie sein Freund.


  Asahi Drel, die Pilotin des altersschwachen Raumschiffs Sukina, mit dem 
  sie auf dieser unbewohnten Welt notgelandet waren – abgestürzt, 
  verbesserte sich Jason in Gedanken –, verschränkte die tätowierten 
  Arme vor der Brust und schüttelte missbilligend den Kopf. »Was habt 
  ihr Jungs nur für ein Problem? Das ist doch ein ideales Versteck!«


  Jason kratzte sich nachdenklich am Kinn und vermisste wohl zum tausendsten Mal 
  seinen Kinnbart. Er würde eine Weile warten müssen, bis sein lieb 
  gewonnenes Bärtchen wieder nachgewachsen war. Er musste zugeben, dass die 
  resolute Pilotin Recht hatte. Schließlich wurden Jason und seine Begleiter 
  noch immer verfolgt; womöglich waren die Agenten des geheimnisvollen Nexus', 
  der diesen Sektor des Alls unterjocht hatte, ihnen dicht auf den Fersen. Vielleicht 
  waren sie schon auf dem gleichen Planeten, möglicherweise sogar nur wenige 
  hundert Meter hinter ihnen. Der Tunnel versprach immerhin nicht nur Schutz vor 
  wilden Tieren, sondern auch vor einer etwaigen Entdeckung aus der Luft.


  »Und dein Püppchen da sollten wir auch mal irgendwo unterstellen«, 
  fuhr Asahi fort. »Das Stasisfeld dürfte aus dem Orbit relativ leicht 
  zu orten sein. Ist immerhin die einzige Energiequelle in diesem Urwald.«


  Jason und Taisho sahen zu Shilla hinüber. Die blauhäutige Vizianerin 
  war noch immer von dem schimmernden Stasisfeld umhüllt, dessen Projektor 
  leise vor sich hin summte. Das Energiefeld knisterte in der hohen Luftfeuchtigkeit 
  des Regenwalds. Shilla starrte blicklos ins Leere. Ihre Lippen waren leicht 
  geöffnet, und ihre Brust hob und senkte sich langsam, doch das waren auch 
  schon die einzigen Anzeichen dafür, dass es sich bei der hübschen 
  Telepathin um ein lebendiges Wesen und nicht um eine Statue handelte.


  Shilla war vor einiger Zeit unter den unheilvollen Einfluss der Exekutoren geraten, 
  einer geheimnisvollen Rasse, die auf einer der obersten Hierarchiestufen des 
  so genannten Nexoversums standen. In Jasons heimatlicher Milchstraße waren 
  diese fremdartigen Wesen vereinzelt auch schon angetroffen worden, dort kannte 
  man sie nur als die Outsider.


  Jason hatte darauf bestanden, seine frühere Partnerin notfalls gegen ihren 
  Willen aus den Händen der Exekutoren zu befreien. Gemeinsam mit den Rebellen 
  hatte er einen waghalsigen Angriff auf den Palast gestartet, in dem Shilla untergebracht 
  worden war. Allerdings hätte sie ihn bei dem Befreiungsversuch beinahe 
  getötet. Was auch immer man mit ihr zuvor gemacht hatte, zu dem Zeitpunkt 
  hatte sie auf der Seite der Exekutoren und der Angeli gestanden, jener blauhäutigen 
  Telepathen des Nexoversums, die den Vizianern so frappierend ähnlich waren. 
  Daher war es unumgänglich gewesen, sie in ein Stasisfeld einzusperren, 
  da dies die einzige Möglichkeit gewesen war, den telepathischen Kontakt, 
  den Shilla zu ihren neuen Freunden pflegte, vorübergehend zu unterbrechen. 
  Nun schleppten sie den schweren Generator mit sich herum, während Shilla 
  auf einer Schwebetrage lag, die eine Handbreit über dem Boden dahinglitt.


  »Solange sie in dem Zustand ist, ist sie hilflos«, gab Taisho zu bedenken.


  »Wenn sie nicht in dem Zustand wäre, wäre sie auch keine große 
  Hilfe«, schnauzte Jason ihn an. Er mochte gar nicht daran denken, was Shilla 
  aus ihm machen würde, wenn er sie irgendwann aus dem Stasisfeld befreite. 
  Vermutlich würde sie ihm den Kopf abreißen. Oder noch wichtigere 
  Körperteile.


  »Eben«, sagte Asahi, »sage ich ja. Wir können den Projektor 
  nicht einfach ausschalten, aber wenn man den Planeten nach uns absucht, dürfte 
  er wie ein Leuchtfeuer auf den Monitoren der Exekutoren erscheinen. Das Beste 
  wäre es, wir bringen ein paar kubikmeterdicke Mauern zwischen das Stasisfeld 
  und eventuelle Spürsensoren.«


  Jason zuckte mit den Achseln und machte einen vorsichtigen Schritt auf die Türöffnung 
  zu. »Das gefällt mir überhaupt nicht«, brummte er, »das 
  könnte eine Falle sein.«


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte Taisho.


  »Ich weiß nicht ... ist nur so ein Gefühl.«


  »Am besten nimmst du noch ein paar von deinen Pillen, dann geht es dir 
  bestimmt gleich besser«, meinte Taisho augenzwinkernd.


  Jason warf seinem Kameraden einen vernichtenden Blick zu. Darüber konnte 
  er nun gar nicht lachen. »Pass bloß auf, was du sagst!«


  Asahi Drel schnaubte verächtlich. »Männer! Komm, Püppchen, 
  wir gehen jetzt!« Sie schwang sich den tragbaren Stasisfeldprojektor auf 
  den Rücken und schob die Schwebetrage mit Shilla in Richtung der offenen 
  Tür.


  Doch Jason trat ihr in den Weg. »Nun warte doch mal! Was ist, wenn dieser 
  Tunnel nur einen Zugang hat? Dann sitzen wir in der Falle!«


  Die Pilotin seufzte theatralisch. »Hör mal, Freundchen, wir haben 
  kein Raumschiff, wir haben kaum Proviant, und wir befinden uns auf einem unbekannten 
  Planeten. Jetzt mal im Ernst, was könnte noch schlimmer sein? Alles, was 
  ein bisschen Schutz zwischen mich und meine Verfolger bringt, nehme ich dankend 
  an. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«


  Jason wollte etwas entgegnen, doch in dem einen gesunden Auge der drahtigen, 
  älteren Frau funkelte es bedrohlich, sodass er seinen Einwand hinunterschluckte. 
  »Sehr wohl«, brummte er, als sie mit Shilla im Schlepptau an ihm vorbeistapfte 
  und in der offenen Tür verschwand.


  Taisho schloss sich ihr an. Nachdem er den Tunnel betreten hatte, drehte er 
  sich noch einmal zu Jason um. »Kommst du jetzt mit oder was?«


  »Ja, ja.« Jason schüttelte frustriert den Kopf, als er seinen 
  Begleitern folgte. »Das wird mir noch leid tun.« Bevor er seinen Kameraden 
  folgte, schob er sich in einem unbeobachteten Moment eine Handvoll Owari in 
  den Mund. Eigentlich brauchte er diese Pillen, die ihn gegen etwaige telepathische 
  Angriffe schützen sollten, nicht mehr, solange Shilla in dem Stasisfeld 
  gefangen war. Allerdings war sein Organismus inzwischen von diesem Teufelszeug 
  abhängig, und das Letzte, was er in seiner jetzigen Situation gebrauchen 
  konnte, waren Entzugserscheinungen.


  Der Korridor im Inneren der Felswand endete bereits nach wenigen Metern an einer 
  Rampe, die spiralförmig in die Tiefe führte. Taisho und die einäugige 
  Raumpilotin standen unschlüssig mit Shillas Schwebetrage an der Rampe, 
  als Jason zu ihnen trat.


  »Das ist offenbar nur der Eingang zu einer unterirdischen Anlage«, 
  konstatierte Taisho und deutete in die Tiefe. »Es geht ziemlich steil bergab.«


  Jason kniff die Augen zusammen. »Aber es ist beleuchtet«, sagte er 
  und zeigte auf die milchigweißen Leuchtkörper, die in regelmäßigen 
  Abständen an den Wänden angebracht waren.


  »Ich verstehe das nicht.« Asahi Drel rümpfte die Nase. »Es 
  hat den Anschein, als ob seit Jahrzehnten niemand mehr hier gewesen ist, vielleicht 
  sogar seit Jahrhunderten. Und trotzdem brennt noch Licht.«


  Jason trat näher an eine der leuchtenden Kugeln heran, die halb in den 
  aus rohen Steinquadern gefügten Wänden steckten, und klopfte zaghaft 
  dagegen. Sofort wurde das Licht heller und der Pilot wich erschrocken zurück. 
  »Komisch«, brummte er und strich über sein Kinn.


  »Wie auch immer«, Asahi bugsierte die Schwebetrage mit Shilla an Jason 
  vorbei, »lasst uns mal da runter gehen. Alles ist besser, als hier herum 
  zu stehen und Wurzeln zu schlagen.«


  Taisho und Jason seufzten ergeben und trotteten hinter der Frau her.


  Auf ihrem Weg in die Tiefe machte Jason eine weitere Entdeckung. Jedes Mal, 
  wenn sie sich einem der Leuchtgloben näherten, strahlte er ein wenig heller, 
  und wenn sie daran vorüber waren, ließ die Helligkeit wieder nach. 
  So wurde immer der Teil des Korridors, in dem sie sich befanden, besonders intensiv 
  beleuchtet, während vor und hinter ihnen der Gang im Dämmerlicht lag.


  Jason stieß Taisho an und erzählte ihm, was ihm aufgefallen war. 
  Taisho nickte. »Du hast Recht, Jason. Das hatte ich auch schon bemerkt.«


  »Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte Jason.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nicht die leiseste 
  Ahnung, wer das hier gebaut haben könnte. Es sieht aber nicht nach Technologie 
  der Exekutoren aus.«


  »Angeli vielleicht?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die so etwas bauen könnten.«


  »Vielleicht haben sie es bauen lassen.«


  »Wie tief sind wir eigentlich schon?«, fragte Asahi plötzlich.


  »Hundert, zweihundert Meter oder so«, schätzte Jason, »warum?«


  »Weil wir da sind.«


  Asahi blieb stehen und machte eine kleine Verschnaufpause. Sie hatten in der 
  Tat das Ende der Rampe erreicht. Hinter der letzten Biegung des spiralförmigen 
  Ganges lag eine große, gedämpft beleuchtete Halle, die aus dem rohen 
  Fels herausgehauen war. An vielen Stellen hatten Wurzeln von den riesigen Urwaldbäumen, 
  die hoch über ihnen wuchsen, die Decke durchstoßen und ein dichtes 
  Geflecht gebildet. Die Halle selbst war vollkommen leer, doch von den Seitenwänden 
  der runden Halle zweigten unzählige Korridore ab.


  Jason verschränkte die Arme vor der Brust. Taisho hatte Recht gehabt, die 
  unterirdische Anlage war offenbar weitaus größer, als es der unscheinbare 
  Eingang an der Oberfläche hatte vermuten lassen. Jason wünschte sich 
  nichts sehnlicher als eine leistungsstarke Strahlenwaffe und ein volles Magazin. 
  In jedem dieser Korridore konnten glubschäugige, tentakelbewehrte Monster 
  auf sie lauern – oder Schlimmeres. Leider waren die einzigen Waffen, die 
  ihm nach der Schlacht um das Erhabene Kannya geblieben waren, drei von den kleinen 
  Plastikwaffen, die nur für jeweils einen Schuss gut waren. Die Hitze des 
  Mündungsblitzes ließ die winzigen Blaster beim Gebrauch zusammenschrumpeln. 
  Taisho und Asahi waren hingegen mit schweren Blasterkarabinern bewaffnet.


  »Was zum Teufel ist das hier?«, fragte Taisho. »Ein Bergwerk?«


  Jason schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Die Rampe ist zu klein, 
  als dass man dort abgebautes Erz oder so was hätte hinausbringen können.«


  »Vielleicht ist das hier nicht der einzige Eingang«, gab Taisho zu 
  bedenken.


  »Es sieht schon wie ein Haupteingang aus, wenn ich mir diese riesige Halle 
  hier so ansehe ...«


  »Vielleicht ist die Eingangshalle beim richtigen Haupteingang doppelt so 
  groß wie diese.«


  Jason ballte unwillkürlich die Fäuste. »Sag mal, Taisho, habe 
  ich dir eigentlich schon gesagt, dass du mir auf den Keks gehst?«


  Sein Freund lächelte treuherzig. »Heute noch nicht.«


  »Wenn die Herren mit ihrer hochgeistigen Diskussion fertig sind, können 
  wir ja weitergehen«, säuselte Asahi Drel.


  Jason nahm sich vor, Taisho ab sofort zu ignorieren. Er war eigentlich immer 
  recht gut mit ihm ausgekommen, doch die Ereignisse auf Borsai hatten die Freundschaft 
  der beiden Männer auf eine harte Probe gestellt. Brüsk wandte er sich 
  von Taisho ab und wandte seine Aufmerksamkeit stattdessen der älteren Frau 
  zu: »Aber gerne, Asahi. Welchen von den Korridoren schlägst du vor?«


  »Nehmen wir doch gleich den ersten und probieren sie der Reihe nach aus. 
  Komm, Püppchen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Shilla, als 
  sie die Schwebetrage auf eine der Türöffnungen zu schob, »wir 
  sehen uns hier mal um.«


  »Sie ist kein Püppchen«, grollte Jason. »Hör endlich 
  auf damit!«


  Asahi Drel blieb stehen und knuffte Taisho in die Seite. »Der gute Mister 
  Knight möchte vielleicht mit seinem Püppchen ungestört sein. 
  Warum lassen wir die beiden nicht in diesen Tunnel gehen, und wir beide 
  vergnügen uns solange in dem da, mein Hübscher?«


  Taishos Blick spiegelte blankes Entsetzen wider. Der Gedanke, mit Asahi Drel 
  allein zu sein, schien ihm nicht zu gefallen. Er warf Jason einen Hilfe suchenden 
  Blick zu.


  »Sie ist nicht mein Püppchen«, wiederholte Jason wütend. 
  Die schnippischen Bemerkungen der älteren Frau gingen ihm allmählich 
  wirklich auf die Nerven. Ihre Art von Humor konnte und wollte er nicht teilen. 
  »Zum letzten Mal ...«


  Ein sandiges Knirschen ließ ihn zusammenfahren. Er, Taisho und Asahi spähten 
  angestrengt in das Halbdunkel. Nach endlosen Sekunden, in denen das Geräusch 
  nicht nachließ, bemerkte Jason, dass er in die falsche Richtung guckte.


  Es knirschte hinter ihm!


  Er wirbelte herum und sah, wie ein schwerer Steinquader vor den Eingang zu der 
  unterirdischen Kammer glitt. Durch den rasch schmaler werdenden Spalt konnte 
  er gerade noch sehen, dass auch in dem Gang, durch den sie gekommen waren, weitere 
  steinerne Barrieren aufgetaucht waren.


  »Nein!«


  Jason sprang auf die sich schließende Tür zu, doch es war bereits 
  zu spät. Es gab nichts, was er tun konnte. Der Steinquader, der sicherlich 
  mehrere Tonnen wog, rastete mit einem donnernden Geräusch ein, das seine 
  Ohren klingeln und den Boden unter seinen Füßen beben ließ. 
  Der Rückweg war unwiderruflich versperrt.


  Jason trommelte in ohnmächtiger Wut mit den bloßen Fäusten gegen 
  den grauen Granit und wünschte sich gleich, er hätte es nicht getan. 
  Mit aufgeschürften Händen drehte er sich zu seinen Begleitern um, 
  die ihn mit großen Augen anstarrten.


  »Wir sitzen in der Falle«, seufzte er.
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  Dschungelinsekten umschwirrten Browker, während der muskulöse Drunar 
  durch den Urwald schlich. Unter dem tarngemusterten Brustpanzer lief der Schweiß 
  seinen pelzigen Körper in Bächen hinab. Am liebsten hätte sich 
  Browker ausgiebig gekratzt, aber er war im Dienst, und als Anführer des 
  Teams konnte er sich diese Blöße nicht geben.


  Browker grunzte und schlug einen Moskito tot, der sich auf seinem Arm niedergelassen 
  hatte. Warum bekam sein Team eigentlich immer die ungemütlichsten Planeten 
  als Einsatzgebiet zugeteilt? Beim letzten Mal hatte er auf einem Wüstenplaneten 
  gegen die Feinde seiner Herren kämpfen müssen. Davor war es ein atmosphäreloser 
  Mond mit hoher seismischer und vulkanischer Aktivität gewesen. Und davor 
  ... Browker runzelte die Stirn, dann entblößte er seine mächtigen 
  Stoßzähne zu einem mordlustigen Grinsen. Ja, davor war es nett gewesen. 
  Aber solche Einsätze wie damals gab es heutzutage einfach nicht mehr.


  Es war jetzt zwei Tage her, dass die Bordautomatik Browker und die anderen fünf 
  Drunar seines Kommandos geweckt hatte. Sie hatten – wie immer zwischen 
  zwei Missionen – an Bord ihres Schiffes im Kälteschlaf gelegen. Die 
  ersten Stunden nach dem Aufwachen waren sie völlig desorientiert gewesen 
  und hatten sich untereinander geprügelt, ebenfalls wie immer. Als sie begriffen 
  hatten, dass ihre Herren sie für eine neue Mission ausgewählt hatten, 
  war die Freude groß gewesen. Bereitwillig hatten sie ihre muskulösen, 
  fellbedeckten Körper in ihre Kampfmonturen gezwängt und ihre Waffen 
  vorbereitet. Die Drunar liebten den Kampf und fürchteten niemanden; nicht 
  einmal ihre Herren.


  Und nun stapften sie in ihren klobigen Militärstiefeln, welche selbst den 
  versehentlichen Tritt auf eine Landmine unbeschadet überstehen würden, 
  im Gänsemarsch hinter Browker durch den Urwald. Sie hatten bereits das 
  Raumschiffwrack gefunden, mit dem die Feinde ihrer Herren hier abgestürzt 
  waren. Viel war ohnehin nicht davon übrig gewesen, aber nachdem sich die 
  Drunar dort ausgetobt hatten, sah es aus, als hätte man das Schiff auf 
  einer Küchenreibe feingeraspelt.


  Browker grinste und rückte seinen Stahlhelm gerade. Drunar waren Meister 
  der Zerstörung. Das wussten auch seine Gebieter. Und immer, wenn sie etwas 
  besonders kaputt gemacht haben wollten, wurden die Drunar geweckt und 
  in die Schlacht geschickt. Meistens ergaben sich die Feinde seiner Herren schon 
  beim ersten Anblick der gepanzerten Kolosse, doch die begrenzten Gehirne der 
  Drunar kannten so etwas wie Mitleid nicht. Wer sich nicht wehrte, dem war nicht 
  zu helfen. Ihre Herren hatten ihnen stets eingeschärft, keine Gefangenen 
  zu machen, und das taten sie auch nicht. Niemand überlebte die Begegnung 
  mit einem Drunar. Dafür waren sie nun einmal da.


  Doch diese Mission war anders.


  Browker hatte den Auftrag bekommen, zwei Feinde seiner Herren gefangen zu nehmen. 
  Man hatte ihm mehrmals und langsam erklären müssen, was damit gemeint 
  war. Nur die Tatsache, dass er als Anführer des Teams so gezüchtet 
  war, dass er ein bisschen schlauer war als die übrigen Drunar, hatte ihm 
  erlaubt, den Auftrag überhaupt so schnell zu begreifen. Schwierig und frustrierend 
  war es allerdings gewesen, seinen fünf Kameraden die neuen Befehle zu erklären.


  »Gefangene?«, hatten sie ihn gefragt.


  »Kaputt machen!«, hatten sie gefordert.


  Browker hatte zwei von ihnen verprügeln müssen, um ein Exempel zu 
  statuieren. Dann erst hatten die anderen verstanden, was ihre Herren von ihnen 
  erwarteten, und murrend hatten sie sich in ihr Schicksal ergeben.


  Browker nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche. Die Fährte, welche die 
  Gejagten im Dschungel hinterlassen hatten, war noch immer warm. Er und die anderen 
  Drunar hatten die Witterung der Flüchtigen aufgenommen, die sich von dem 
  abgestürzten Wrack entfernt hatten. Sie hatten bereits die blitzblanken 
  Knochen von einem der Gejagten gefunden, der den Magensäften eines gefräßigen 
  Auabaums zum Opfer gefallen war. Es würde nicht mehr lange dauern, bis 
  sie ihre Jagdbeute eingeholt hatten.


  Dann stand Browker plötzlich vor einer spärlich bewachsenen Anhöhe, 
  welche an einer steilen Felswand endete, die sich wie ein Fremdkörper aus 
  dem Dickicht des Dschungels erhob.


  Er hob die Hand und befahl zwei seiner Leute mit präzisen Gesten, die Flanken 
  zu übernehmen. Es raschelte im Unterholz, als Bossko und Potorr seinem 
  Befehl folgten und sich links und rechts von ihm positionierten.


  Dann erst trat Browker näher, um den unbewachsenen riesigen Felsen in Augenschein 
  zu nehmen. Reliefartige Strukturen im Gestein, die schon seit Jahrtausenden 
  von Wind und Wetter zerfressen worden waren, erinnerten mit ein bisschen Fantasie 
  – die Browker leider nicht besaß – an ein überdimensionales 
  Gesicht. Auf den ersten Blick waren weder Fenster noch Türen zu sehen, 
  und doch mussten die Leute, welche die Drunar verfolgt hatten, irgendwie dort 
  hineingekommen sein, denn ihre Spuren endeten genau vor der Wand.


  Browker dachte angestrengt nach. Wie konnte das sein? Er fühlte eine unbezähmbare 
  Wut in sich aufsteigen; am liebsten hätte er das Magazin seines Gewehrs 
  leergefeuert und mit seinem zentnerschweren Morgenstern auf den Felsen eingedroschen, 
  bis er ihn zu feinem Sand reduziert hätte.


  Nein! Er atmete tief durch. Solche Gedanken waren etwas für einfache 
  Drunar. Er war immerhin Anführer eines Teams und sollte über derart 
  primitive Instinkte erhaben sein. Seine Herren hatten ihn extra schlauer als 
  die anderen gemacht, damit er Lösungen finden konnte, auf die ein normaler 
  Drunar nicht kam.


  Was sie brauchten, war ... war ... eine Tür!


  Browker drehte sich zu Krasher um, dem Sprengstoffexperten im Team. Er zeigte 
  auf die Stelle, an der die Fußspuren vor der Wand endeten. »Wir brauchen 
  hier eine Tür.«


  Krasher sah ihn verständnislos an.


  »Eine Tür«, wiederholte Browker ungeduldig. »Mach hier eine 
  Tür.«


  Krasher grinste breit. Jetzt hatte er verstanden, was Browker von ihm erwartete. 
  Grunzend nahm er seinen schweren Rucksack von der Schulter und kramte darin 
  herum. Nach kurzer Suche förderte er ein grünes Kästchen zutage, 
  das er fachmännisch an der glatten Felswand befestigte.


  »Schnell«, sagte er und bedeutete Browker und den anderen, in Deckung 
  zu gehen. »Gleich macht bumm!«


  Die Drunar hasteten zurück in den Dschungel und legten sich flach auf den 
  Boden. Dann rollte der Donner einer gewaltigen Explosion durch den Urwald, und 
  der Waldboden unter ihren Füßen bebte. Die Tiere des Dschungels lärmten 
  verstört durcheinander, als das Echo der Explosion allmählich verklang.


  Browker und die anderen stürmten mit vorgehaltenen Waffen aus ihrem Versteck 
  hervor. Direkt vor der Felswand befand sich jetzt eine große Lichtung. 
  Die ohnehin schon spärliche Vegetation an dieser Stelle war fortgebrannt 
  worden, und der sandige Boden war in der Hitze der Explosion zu Glas geworden.


  An der Wand jedoch war kein Kratzer zu sehen.


  Fassungslos starrte Browker auf die Felswand. Nichts deutete darauf hin, dass 
  hier soeben eine Sprengladung explodiert war, auch wenn das rauchende Trümmerfeld 
  unter seinen Füßen ein eindeutiges Indiz für die Zerstörungskraft 
  von Krashers Bombe war.


  »Höhö«, machte Krasher. »Komisch, was?«


  Browker konnte sich nicht länger beherrschen. Seine rechte Pranke krachte 
  gegen Krashers Schläfe und schickte ihn vorübergehend ins Land der 
  Träume. Dann holte er mit seinem Morgenstern aus und hieb brüllend 
  auf das steinerne Hindernis ein. Die anderen Drunar johlten, als sie ihren Anführer 
  so außer sich sahen. Ohne zu zögern nahmen auch sie ihre Morgensterne 
  zur Hand, und mit wachsender Begeisterung droschen sie auf die Wand ein.


  In den schwieligen Pranken der Drunar wurden die dornenbesetzten Keulen zu regelrechten 
  Abrissbirnen. Nach einer halben Stunde, als Browker eine kurze Verschnaufpause 
  anordnete, zeigte sich ein winziger, feiner Riss im Gestein. Was zweihundert 
  Gramm Plastiksprengstoff nicht bewirkt hatten, die sechs Drunar hatten es geschafft. 
  Die Wand gab nach.


  Browker stieß ein Triumphgeheul aus und reckte den Morgenstern gen Himmel. 
  Dann deutete er auf die Wand und holte erneut zum Schlag aus: »Weitermachen!«
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  Nachdem Jason zähneknirschend eingesehen hatte, dass es keine Möglichkeit 
  gab, den Steinquader aus dem Weg zu räumen, hatte er sich mit Taisho an 
  die Erkundung der Korridore gemacht, die von der Eingangshalle abzweigten.


  Insgesamt handelte es sich um dreißig Torbögen, welche die Wände 
  der Halle säumten. Bei einigen davon handelte es sich lediglich um tiefe 
  Nischen, in denen vor langer Zeit technisches Equipment oder Kunstgegenstände 
  gestanden haben mochten. Andere davon waren lange, gewundene Korridore, die 
  ebenfalls mit den Leuchtgloben, die Jason bereits kennen gelernt hatte, erhellt 
  waren.


  Der erste Korridor mündete nach wenigen Metern in einen leeren Raum. Lediglich 
  einige Kratzer auf den verstaubten, steinernen Bodenfliesen wiesen darauf hin, 
  dass diese Kammer überhaupt jemals von irgendjemandem für irgendetwas 
  genutzt worden war. Jason und Taisho hatten kehrt gemacht und waren dem zweiten 
  Tunnel gefolgt. Zu ihrer Überraschung hatte dieser nach einigen hundert 
  Metern eine enge Kurve beschrieben, und sie waren einem parallel verlaufenden 
  Gang gefolgt, der sie zurück in die Empfangshalle geführt hatte.


  Nun stapften sie missmutig den zehnten Korridor entlang, und obwohl sie fast 
  eine Viertelstunde gelaufen waren, war noch immer kein Ende des Ganges in Sicht. 
  Es ging leicht bergauf und Jason vermutete schon, dass das fahle Licht am fernen 
  Ende des Tunnels bereits wieder Tageslicht sein könnte.


  »So weit waren wir noch nie weg von der Halle«, murmelte Taisho unbehaglich.


  »Und? Hast du Angst?«, brummte Jason.


  Taisho zuckte mit den Schultern. »Nicht wegen uns. Ich lasse nur Asahi 
  Drel ungern so lange mit Shilla allein.«


  »Sie wird ihr schon nichts tun«, entgegnete Jason. Erst im Nachhinein 
  fiel ihm auf, dass man diese Aussage auf jede der beiden Frauen beziehen konnte, 
  wenn man wollte.


  Taisho ging nicht darauf ein. »Nein, natürlich nicht. Aber wenn wer 
  immer die Tür hinter uns zugesperrt hat, zurückkommt, um sie zu holen?«


  Ein schabendes Geräusch in der Ferne ließ Jason aufhorchen. Er blieb 
  stehen und hielt Taisho am Arm fest. »Still!«


  Beide Männer lauschten angestrengt.


  Irgendwo vor ihnen, am fernen Ende des Tunnels, erklang tatsächlich ein 
  monotoner, schleifender Laut.


  »Da ist wirklich was«, wisperte Taisho.


  »Es kommt näher«, flüsterte Jason zurück.


  »Und zwar schnell«, ergänzte Taisho nach einer weiteren Pause.


  Dann bemerkte Jason in weiter Ferne eine Bewegung im Korridor. Er blinzelte 
  und sah genauer hin. Tatsächlich, er hatte sich nicht getäuscht – 
  einer nach dem anderen verschwanden die Leuchtgloben, sodass das Ende des Korridors 
  nicht mehr in einem diffusen Dämmerlicht, sondern in völliger Finsternis 
  vor ihnen lag.


  Jason holte tief Luft, als er begriff, was er sah.


  »Lauf«, stieß er hervor und rannte los.


  Taisho blieb wie angewurzelt stehen und starrte gebannt den riesigen Steinquader 
  an, der ihnen entgegen kam und dabei den Korridor vom Boden bis zur Decke und 
  von Wand zu Wand abschloss.


  »Das haben wir gleich«, brummte er grimmig. Er schlang die Waffe von 
  der Schulter und gab einige Feuerstöße auf den Felsblock ab.


  Er hätte genauso gut mit Watte werfen können. Die Energieblitze verpufften 
  wirkungslos an der glatten Oberfläche, und der Steinquader kam unverändert 
  näher. Alle paar Meter rasierte er dabei Leuchtgloben von den Wänden.


  Erst jetzt wurde Taisho klar, dass ihn das gleiche Schicksal ereilen würde 
  wie die Lampen, wenn er stehen blieb. Er machte kehrt und sprintete hinter Jason 
  her den Korridor hinab. Das Gewehr entglitt seinen Händen, aber Taisho 
  wagte nicht, sich danach zu bücken. Es war ärgerlich genug, wenn die 
  Waffe zu Staub zermalmt wurde – Dieses Schicksal wollte er nicht teilen.


  Das schleifende Geräusch hinter ihnen wurde allmählich lauter. So, 
  als würde der steinerne Koloss hinter ihnen allmählich Fahrt aufnehmen.


  »Gefälle«, keuchte Taisho, als er zu Jason aufschloss und den 
  älteren Mann überholte. »So eine Scheiße!«


  Jason hörte nicht hin. Er rannte um sein Leben. Er hatte in seinem Leben 
  schon viel erlebt und hatte schon so oft geglaubt, sein letztes Stündlein 
  hätte geschlagen – aber wenn ihm mal einer erzählt hätte, 
  sein Leben würde damit enden, dass er von einem überdimensionalen 
  Bimsstein einfach weggeschmirgelt werden sollte ... Er hätte ihn ausgelacht.


  Inzwischen war ihm das Lachen vergangen, und ihm wurde plötzlich mit schmerzhafter 
  Klarheit bewusst, dass ihm in wenigen Momenten auch die Puste ausgehen würde. 
  Der Marsch durch den Dschungel hatte an seinen Kräften gezehrt; seine Muskeln 
  waren übersäuert und seine Lungen brannten wie Feuer. Sein Herz schlug 
  ihm bis zum Hals, und es pochte in seinen Ohren. Er wagte nicht, sich umzudrehen.


  »Renn!«, hörte er Taisho brüllen. Der jüngere Mann 
  war inzwischen gut fünfzig Meter vor ihm. Es war jetzt nicht mehr weit 
  bis zu der Halle, aus der sie gekommen waren.


  Die Halle, in der Shilla auf ihn wartete ...


  Jason taumelte.


  Jetzt bloß nicht stolpern!


  Er machte einen Ausfallschritt, fand seinen Rhythmus wieder und lief schnell 
  weiter. Der Gedanke an Shilla hatte ihm neue Kraft gegeben. Sie brauchte ihn 
  doch, und wenn er sich hier von diesem blöden Stein zerquetschen ließ, 
  konnte er ihr nicht mehr helfen. Dann wäre alles umsonst gewesen ...


  Und außerdem wollte er allmählich nach Hause.


  Er startete durch und hatte Taisho fast schon wieder eingeholt, als sie das 
  Ende des Korridors erreichten.


  »Asahi!«, kreischte Taisho.


  »In Deckung!«, raspelte Jason mit dem letzten, brennenden Atemzug, 
  dann bog er um die Ecke und warf sich völlig erschöpft auf den staubigen 
  Boden der großen Halle.


  Das sandige Knirschen, das ihn verfolgt hatte, verstummte wie auf Kommando.


  Hustend und krächzend kamen die Männer wieder auf die Beine. Jasons 
  Knie zitterten, als er aufstand, und seine Wadenmuskeln fühlten sich so 
  hart an wie der Felsblock, der ihnen nach dem Leben getrachtet hatte.


  »Alles noch dran?«, fragte Taisho und klopfte sich den Staub aus den 
  Kleidern.


  »Weitestgehend«, ächzte Jason. Er sah sich benommen um. »Da 
  hol mich doch der – wo ist er denn?«


  Er hatte eigentlich erwartet, dass der Steinquader in voller Schussfahrt in 
  die Halle gerast wäre, um an der gegenüberliegenden Wand wie ein Komet 
  einzuschlagen.


  Doch die Halle war leer.


  Zögernd spähte er in den Korridor zurück. Zu seinem Erstaunen 
  stellte er fest, dass der Felsblock sauber in dem Torbogen eingerastet war und 
  den dahinter liegenden Gang fugenlos versiegelt hatte.


  »Das gibt's doch gar nicht«, murmelte Taisho ungläubig. »Der 
  hätte doch mit voller Wucht hier herein ...«


  »Es sei denn«, unterbrach Jason den Gedankengang seines Kameraden, 
  »etwas hat ihn rechtzeitig abgebremst.«


  »Oder jemand.«


  Jason kratzte sich am Kinn. »Ja. Oder jemand.«


  Erschöpft setzte er sich auf den Boden. Er lehnte sich mit geschlossenen 
  Augen an den kühlen Granit, der fast sein Tod geworden wäre, und wartete, 
  bis sich sein Puls beruhigt hatte und sein Atem wieder normal ging.


  Dann schlug er die Augen auf und sah sich um. Taisho lag ausgestreckt auf dem 
  Boden und machte ebenfalls eine Verschnaufpause.


  Sie beide waren allein.


  Jason räusperte sich. »Sag mal, wo sind eigentlich Shilla und Asahi?«


  Taisho setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das verschwitzte schwarze 
  Haar. »Äh, jetzt, wo du's sagst ...«


  Jason sprang auf und lief in die Mitte der Halle. »Asahi! Wo steckst du?«


  Taisho formte mit den Händen vor dem Mund einen Schalltrichter. »Asahi! 
  Asahi Drel!«


  Nur das dumpfe Echo ihrer Stimmen antwortete ihnen.


  »Asahi!«, brüllte Jason.


  Taisho ließ mutlos die Arme sinken. »Vielleicht war Asahi das Warten 
  zu langweilig, und sie ist mit Shilla einen anderen Korridor auskundschaften 
  gegangen.«


  Jason nickte, sah von einem Torbogen zum nächsten – und wechselte 
  plötzlich die Farbe. »Oh nein«, stammelte er.


  Taisho folgte seinem Blick und verstand, was seinen Freund so erschreckt hatte.


  Fünf weitere Korridore waren von Granitblöcken versiegelt, die von 
  irgendwoher herbeigeglitten waren und auf ihrem Weg zur großen Halle jedes 
  Hindernis zermalmt haben mussten.


  Und wenn selbst ein kräftiger Mann wie Jason seine Mühe gehabt hatte, 
  vor dem näher kommenden Steinquader davon zu laufen, welche Überlebenschance 
  mochte dann eine alte Frau mit einem schweren Rucksack gehabt haben, die eine 
  Schwebetrage vor sich her schob?


  Mit erstickter Stimme sprach Taisho aus, was Jason dachte. »Wenn sie in 
  einem von den Korridoren waren, werden wir keine Antwort mehr bekommen.«

 


 

2.

 


  Mit vorgehaltenen Waffen stürmten die Drunar den Raum hinter der aufgebrochenen 
  Steintür. Schüsse und Schreie waren zu hören, dann folgte eine 
  bedeutungsschwangere Stille.


  Browker und Dobrar warteten vor dem Eingang, bis ihnen Bossko ein Zeichen gab, 
  dass das Ziel gesichert war. Dann erst zwängte sich Browker durch das Loch, 
  das sie mit ihren Morgensternen in die Tür gebrochen hatten, während 
  Dobrar mit zwei Gewehren im Anschlag als Nachhut zurückblieb.


  Hinter der steinernen Tür drängten sich Krasher, Potorr, Trasher und 
  Dobrar auf knapp zwölf Quadratmetern. Die gepanzerten und schwer bewaffneten 
  Drunar wirkten auf so engem Raum noch größer und gefährlicher 
  als sonst.


  »Bericht«, schnarrte Browker.


  »Keiner da«, murrte Potorr.


  Trasher, der größte und stärkste des Teams, deutete mit dem 
  Daumen über die Schulter auf das andere Ende der Kammer. »Neue Tür. 
  Auch Stein.«


  Browker bleckte die Zähne. Er sah von einem zum anderen, dann starrte er 
  finster das nächste Hindernis auf ihrem Weg an.


  »Auch aufmachen«, befahl er.


  Die Drunar stießen ein wütendes Gebrüll aus und zückten 
  ihre zentnerschweren Morgensterne. Browker zog sich schleunigst aus der Kammer 
  zurück, ehe ihn ein unbeabsichtigter Hieb mit einer der dornenbewehrten 
  Keulen treffen konnte.
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  Heiße Wut stieg in Jason auf. Das gesamte Universum – oder zumindest 
  das Nexoversum – schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Er hatte sein 
  geliebtes Schiff, die Celestine, verloren. Er hatte Sessha verloren, 
  die eine treue Freundin und eine wertvolle Hilfe gewesen war. Von seinen Verbündeten 
  bei den Ansarek-Rebellen hatten ebenfalls viele ihr Leben lassen müssen 
  – und jetzt das!


  Er hatte Shilla an die geheimnisvollen Exekutoren verloren, die man in seiner 
  Heimatgalaxie nur als die Outsider kannte. Er hatte sein Leben und das 
  seiner Freunde aufs Spiel gesetzt, um seine frühere Partnerin aus ihrem 
  goldenen Käfig im Erhabenen Kannya von Borsai zu befreien. Er hatte sie 
  aus den Trümmern eines abgestürzten Raumschiffs durch den Dschungel 
  geschleppt ...


  Und jetzt ...


  »Shilla!«


  Er schrie, bis er heiser war. Es konnte einfach nicht sein, dass ihr zarter 
  blauer Körper unter einem dieser kalten Steinquader ... Er durfte gar nicht 
  daran denken.


  Taisho versuchte, tröstend den Arm um ihn zu legen, aber Jason schüttelte 
  ihn ab. »Fass mich nicht an«, fauchte er.


  Mit Tränen in den Augen drehte sich der jüngere Mann um. Er wanderte 
  ziellos ein paar Schritte durch die Halle, um mit seinen Gedanken allein zu 
  sein.


  Plötzlich hörte Jason hinter sich ein schrilles Kreischen, das ihn 
  aus seiner Lethargie aufschreckte. Der Pilot wirbelte herum, in Sorge um Taisho 
  – welche Bestie mochte den jungen Mann angefallen haben, dass er so einen 
  gellenden Schrei ausstieß? – und dann verstand er.


  Taisho stieß einen lang anhaltenden, unartikulierten Freudenschrei aus 
  und rannte Asahi Drel entgegen, die aus einem der anderen Korridore auf ihn 
  zugeschlendert kam. Auf ihrem Rücken trug sie den Stasisfeldprojektor und 
  neben ihr glitt die Schwebetrage mit Shilla über den Boden. Beide waren 
  unverletzt.


  »Asahi! Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, rief Jason und lief auf 
  die ältere Frau zu. Schmunzelnd nahm er zur Kenntnis, dass Taisho sie stürmisch 
  umarmte. Seine Erleichterung, sie wieder zu sehen, war größer als 
  seine Furcht vor ihr.


  Asahi befreite sich aus Taishos Umklammerung und schob ihn sanft zur Seite. 
  »Langsam, mein Hübscher, dafür haben wir später noch Zeit.«


  »Asahi«, Jason klopfte ihr auf die Schulter. »Wir haben uns solche 
  Sorgen gemacht! Warum habt ihr nicht in der Halle auf uns gewartet?«


  Sie reckte ihm trotzig ihr Kinn entgegen. »Hat mir das jemand befohlen?«


  »Ich dachte, wir waren uns einig ...«


  »Dachte ich nicht«, unterbrach sie ihn unwirsch. »Und, 
  was habt ihr herausgefunden?«


  »Dass einige der Gänge unangenehme Überraschungen beinhalten«, 
  sagte Taisho und deutete auf die sechs versperrten Tunneleingänge.


  »Ach, daher kam dieses Geräusch vorhin«, sagte Asahi. »Ich 
  hatte mich schon gewundert.«


  »Und du? Wo warst du?«, hakte Jason nach.


  Sie zeigte auf den Gang, aus dem sie gekommen war. »Da drin. Kommt mal 
  mit. Und noch etwas ...«


  Die beiden Männer sahen sich an. »Ja?«


  »Könnte einer von euch beiden Kavalieren mir jetzt mal wieder diesen 
  blöden Projektor abnehmen? Man schleppt sich ja tot mit dem Mistding!«


  Taisho nahm der Frau das schwere Tragegestell mit Shillas Stasisfeldprojektor 
  ab, was von Asahi Drel mit einem wohligen Seufzen quittiert wurde. »Danke, 
  mein Hübscher. Das mache ich nachher wieder gut.«


  Taisho schluckte seine Antwort hinunter und trottete hinter Asahi und Jason 
  her, Shillas Schwebetrage im Schlepptau.


  Der Korridor war, wie alle anderen unterirdischen Gänge dieser Anlage auch, 
  an Decken und Wänden mit rauen Granitplatten gefliest. Leuchtgloben wiesen 
  ihnen den Weg.


  »Da vorne«, sagte Asahi und zeigte auf eine Weggabelung. »Links.«


  Sie ging voran, und die Männer und Shilla folgten ihr. Nach einigen hundert 
  Metern gabelte sich der Weg erneut und wieder bog die Pilotin links ab.


  Jason wollte gerade fragen, wie weit es noch war, als sie eine geräumige 
  Höhle erreichten, bei deren Anblick es ihm die Sprache verschlug.


  »Was zum Henker ist das?«, stieß er hervor.


  Die Wände, die Decke und selbst der Fußboden der Höhle waren 
  mit Abertausenden von Bildern bedeckt. Einige waren lediglich daumennagelgroße 
  Hieroglyphen, andere wiederum farbenprächtige Wandgemälde, die etliche 
  Quadratmeter bedeckten. Jason sah Bilder von Wesen, die ihm völlig unbekannt 
  waren; idyllische Landschaftspanoramen und bluttriefende Schlachtengemälde 
  wechselten einander ab. Dazwischen immer wieder Portraits und endlose Kolonnen 
  von Hieroglyphen. Unter die Decke hatte ein unbekannter Künstler eine detaillierte 
  Sternenkarte gemalt, die mit unzähligen winzigen Leuchtgloben erhellt wurde.


  »Das, meine sehr verehrten Damen und Herren, ist meine Entdeckung«, 
  verkündete Asahi Drel stolz.
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  Die Drunar waren lernfähig. Als ihnen klar geworden war, dass ein Mechanismus 
  den Zugang zu den tiefer liegenden Räumen alle paar Meter mit dicken Steinplatten 
  abgeschottet hatte, waren sie zuerst sehr wütend geworden und hatten wie 
  wild mit ihren Morgensternen auf das nächste Hindernis eingedroschen.


  Dann aber hatte Krasher eine für Drunar-Standards geniale Idee gehabt.


  »Loch in Tür machen«, hatte er vorgeschlagen. »Bombe rein 
  tun. Loch zu machen. Dann bumm machen.«


  Browker verstand sofort, was Krasher meinte. In einem geschlossenen Raum würde 
  sich die Wucht der Explosion viel wirkungsvoller entfalten als auf einer offenen 
  Fläche. Vielleicht gelang es ihnen auf diesem Weg sogar, die Steinplatten 
  an beiden Enden eines Abschnitts gleichzeitig zu sprengen und so schneller voran 
  zu kommen.


  Schon kurz darauf gähnte ein Loch in dem Stein vor ihnen, gerade mal so 
  groß, dass Krashers Faust hindurchpasste. Der Drunar warf einen Sprengsatz 
  in den dahinter liegenden Korridor, zog die Hand zurück und versiegelte 
  das Loch mit einem schnellhärtenden Kunstharz aus seinem Rucksack, mit 
  dem er sonst Sprengsätze an glatten Oberflächen fixierte.


  »Laufen!«, rief er: »Deckung!«


  Die Drunar verließen fluchtartig den Tunnel und gingen draußen in 
  Deckung.


  Wenige Augenblicke später erschütterte eine gewaltige Explosion den 
  Urwald, der Felsen erzitterte, und eine gewaltige Staubfontäne wurde mit 
  der Wucht eines Orkans aus der offenen Tür über die verbrannte Lichtung 
  und die dort kauernden Drunar geblasen.


  Benommen rappelte Browker sich auf. In seinen Ohren schrillte ein hoher Pfeifton, 
  der alle anderen Geräusche überdeckte. Er schüttelte den Kopf, 
  um den Tinnitus wieder los zu werden, aber ohne Erfolg. Hätte er den Helm 
  nicht getragen, wäre er vermutlich jetzt taub gewesen.


  Er sah sich um. Rings um ihn erhoben sich Krasher, Dobrar, Trasher, Bossko und 
  Potorr und klopften sich den Staub aus dem Fell und von der Rüstung.


  Trasher hustete krächzend. »Blöder Staub!«


  Browker steckte seinen Morgenstern wieder in die Halteschlaufe und nahm sein 
  Gewehr von der Schulter. Er gab Potorr und Bossko ein Zeichen, ihn zu begleiten. 
  Zu dritt betraten sie den Tunnel. Sie passierten die beiden Türen, die 
  sie mit roher Gewalt zertrümmert hatten, und kamen dann zu dem abschüssigen 
  Teil des Korridors, wo Krasher seine Bombe gezündet hatte. Ein dichter 
  Staubnebel hing in der Luft hing und reizte ihre Augen und Schleimhäute.


  Im Lichtkegel ihrer Helmscheinwerfer bot sich ihnen ein Bild der Verwüstung. 
  Die durchbohrte Steinplatte war im wahrsten Sinne des Wortes pulverisiert worden. 
  Der Boden und die Decke dahinter fühlten sich nicht mehr grob und rau an, 
  sondern waren von intensiver Hitzeeinwirkung glasiert worden. Die Steinplatte, 
  die das hintere Ende des Streckenabschnitts markierte, war rissig und spröde. 
  Sie zerbröckelte bereits bei den Erschütterungen der sich nähernden 
  Schritte.


  Browker trat nur einmal dagegen und der Granit zerfiel zu einem harmlosen Schutthäufchen. 
  Der Anführer der Drunar grinste zufrieden. Krasher hatte eine Extraration 
  verdient.


  Mit vorgehaltener Waffe betraten sie den nächsten Teil des Ganges. Es ging 
  hier deutlich bergab; Browker vermutete, dass sie sich auf einer Rampe befanden, 
  die zu tiefer gelegenen Räumen führte, wo sich die Feinde seiner Herren 
  versteckt hielten.


  Nach wenigen Metern standen sie vor einer weiteren steinernen Platte, die den 
  Weg versperrte.


  Browker fletschte die Zähne. Nahm das denn nie ein Ende?


  »Und jetzt?«, fragte Potorr ratlos.


  Der Anführer stellte sein Gewehr zur Seite und langte nach seinem Morgenstern. 
  »Loch machen.«
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  »Das muss so etwas wie ein Archiv sein«, murmelte Jason beeindruckt, 
  »oder eine Chronik.«


  »Auf jeden Fall ist es sehr schön«, pflichtete Taisho ihm bei.


  Jason blieb vor dem Gemälde eines fremdartigen Wesens mit vielen Armen 
  stehen. »Kommt euch davon vielleicht etwas bekannt vor?«


  Asahi Drel schien angestrengt nachzudenken. »Es gibt eine ganze Reihe Legenden 
  von Völkern, die vor Urzeiten gelebt haben sollen und die dann später 
  verschwanden. Das hier könnte von einem davon gebaut und gemalt worden 
  sein.«


  »Hmm«, machte Jason und schlenderte durch den Raum, während er 
  sich die einzelnen Bilder ansah. Es war lange her, dass er in einem Museum gewesen 
  war, aber dieser Raum erinnerte ihn stark an einen solchen Musentempel. Es fiel 
  ihm schwer zu glauben, dass derartige Kunstschätze in einem verborgenen 
  Bunker unter der Oberfläche eines namenlosen und unbewohnten Dschungelplaneten 
  versteckt waren. Aber vielleicht war diese Welt ja nicht immer namenlos und 
  unbewohnt gewesen ... Er sah zur Decke, wo sich eine Karte der Galaxis befand.


  Asahi Drel hatte den gleichen Gedanken gehabt wie er. Den Kopf in den Nacken 
  gelegt stand sie da und suchte nach Anhaltspunkten. »Die Konstellationen 
  sagen mir nichts«, gestand sie, »aber das will nichts heißen. 
  In den letzten paar tausend Jahren hat sich erstens einiges verändert und 
  zweitens formen die Sterne immer andere Muster, je nachdem, von welchem Planeten 
  man sie sieht.«


  »Ach, wirklich?«, gab Jason spöttisch zurück.


  Asahi zuckte gleichgültig mit den Achseln und vertiefte sich wieder in 
  das Studium der Sternenkarte. Jason schlenderte zu Taisho hinüber, der 
  einige der fremdartigen Wesen auf den Wandgemälden inspizierte.


  »Guck dir das an«, sagte Taisho fröstelnd. Er zeigte auf ein 
  Bild eines Monsters, das einem Alptraum entsprungen sein musste. Am ehesten 
  erinnerte es Jason an einen Gorilla von der Erde, den man in eine viel zu enge 
  stählerne Rüstung gezwängt hatte. Die pelzige Bestie hatte ein 
  Gebiss voller Furcht erregender Reißzähne und trug ein ganzes Waffenarsenal 
  mit sich herum.


  »Entzückendes Äffchen«, grinste Jason. »Jemand, den 
  du kennst?«


  Taisho verzog das Gesicht. »Das soll bestimmt einen Druun'Or darstellen. 
  Ein Märchenwesen, mit dem man bei uns kleine Kinder erschreckt.«


  Jason stutzte. »Komisches Motiv für jemanden, der die Geschichte seines 
  Volkes in Bildern festhält.«


  »Vielleicht stellen die Bilder in dieser Kammer nicht nur Fakten dar, sondern 
  auch Mythen oder Fabelwesen. Außerdem glaube ich nicht, dass all diese 
  Bilder von einer Person gemalt worden sind«, widersprach ihm Taisho. »Das 
  sind Dutzende verschiedener Stile und Techniken. Ich denke, dass hier viele 
  Künstler über einen sehr langen Zeitraum hinweg gearbeitet haben.«


  »Trotzdem passen Märchengestalten irgendwie nicht zu den übrigen 
  Motiven«, wandte Jason ein. »Historische Raumschlachten, nostalgische 
  Landschaftsgemälde, Porträts von irgendwelchen Prominenten – 
  und dann Fabelwesen dazwischen?«


  Er erstarrte, als sein Blick auf ein Bild fiel, das ihm die Sprache verschlug. 
  Eine junge Frau setzte einem Mann, der vor ihr kniete, eine Krone aus leuchtenden 
  roten und blauen Blumen auf den Kopf. Was Jasons Interesse geweckt hatte, war 
  nicht das Bild der Frau – obwohl sie nur spärlich bekleidet und sehr 
  hübsch war –, sondern das des Mannes. Er lächelte. Er hatte violettes 
  Haar. Und blaue Haut.


  »Sieh an«, murmelte er. »Angeli. Oder Vizianer.«


  Taisho runzelte die Stirn. »Sieht aus, als ob er zum König gekrönt 
  wird oder so etwas.«


  »Mit Blumen?«, entgegnete Jason skeptisch. »Mich erinnert die 
  Szene mehr an einen Brauch von der Erde. Bei sportlichen Wettkämpfen bekam 
  der Sieger einen Kranz aus Lorbeeren überreicht.«


  »Aus was?« Taisho sah ihn verständnislos an. Sein Übersetzungsmodul, 
  das er an einer Kette um den Hals trug, hatte den Begriff nicht dolmetschen 
  können.


  »Ein Küchengewürz«, erklärte Jason.


  Taisho lachte laut auf. »Komische Bräuche habt ihr! Bei uns werden 
  erfolgreiche Sportler mit Geld belohnt. Und natürlich mit zusätzlichen 
  Lebensjahren.«


  »Natürlich.« Jason nickte. Zusätzliche Lebensjahre waren 
  in einem Imperium, in dem per Gesetz niemand älter werden durfte als fünfunddreißig, 
  mehr wert als alles Geld.


  »Diese Porträts«, Taisho strich sich mit der Hand durch die Haare, 
  »sind von Angehörigen von Dutzenden von Rassen. Aber welche von denen 
  hat diese Anlage gebaut?«


  »Die Tomakk«, sagte Asahi Drel triumphierend.


  Jason und Taisho drehten sich zu ihr um. »Wer?«


  »Es sind die Tomakk gewesen«, wiederholte Asahi und zeigte an die 
  Decke. »Das hier ist eine Sternenkarte des Tomakk-Imperiums. Ich kann die 
  Hieroglyphen zwar nicht lesen, aber die einzelnen Sonnensysteme sind sehr detailliert 
  dargestellt, mit Anzahl und relativer Größe der jeweiligen Planeten. 
  Das da drüben ist zum Beispiel Borsai, seht ihr? Und das hier muss Imasen 
  sein.«


  Jason sah skeptisch nach oben. »Eine Sternenkarte des Tomakk-Imperiums«, 
  echote er ungläubig. »Wer sind diese Typen denn?«


  Sie grinste schief. »Die Tomakk sind eine ausgestorbene Rasse. Sie hatten 
  in ihrer Blütezeit ein interstellares Imperium errichtet, das auch nach 
  heutigen Maßstäben schon riesig war. Heute ist das meiste davon in 
  Vergessenheit geraten. Viel weiß ich nicht über die Tomakk, aber 
  es sieht ganz so aus, als stünden wir in einer ihrer Festungen.«


  Jason hob die Hand. »Moment. Interstellare Imperien zerfallen nicht über 
  Nacht. Weiß man, warum das Tomakk-Imperium untergegangen ist?«


  »Man nimmt an, dass es zu einem großen Krieg gekommen ist, den die 
  Tomakk am Ende verloren haben«, sagte Asahi langsam.


  »Ein Krieg? Gegen wen?«, fragte Jason. Ihn beschlich das ungute Gefühl, 
  dass er die Antwort bereits kannte.


  Asahi kaute auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie antwortete. »Man sagt, 
  der Untergang des Tomakk-Imperiums geschah ungefähr zu der Zeit, aus der 
  die ältesten Überlieferungen über den Nexus stammen.«


  »Die Tomakk also.« Jason ging nachdenklich auf und ab. Schließlich 
  blieb er vor einem riesigen Schlachtengemälde stehen. Täuschte er 
  sich, oder waren einige von den Raumschiffen, die dort gegeneinander kämpften, 
  frühe Vorläufer der gefürchteten Haifischraumer des Nexus'? »Tja, 
  wie Taisho immer sagt – die Feinde meiner Feinde sind zwangsläufig 
  meine Freunde. Denkt ihr, es gibt eine Möglichkeit, dass wir, was immer 
  wir hier finden, irgendwie gegen unsere Verfolger einsetzen können?« 
  Der Gedanke, vielleicht über etwas gestolpert zu sein, das mit den Waffen 
  der Exekutoren mithalten konnte, war verlockend.


  »Möglich«, sagte Asahi.


  »Wir sollten es zumindest versuchen«, rief Taisho.


  »Okay.« Jason klatschte in die Hände. »Sehen wir uns die 
  anderen Tunnel an.«


  Im nächsten Moment vibrierten Boden und Wände wie bei einem leichten 
  Erdbeben.


  Taisho und Asahi hielten gebannt den Atem an. Irgendwo in der Ferne hörten 
  sie ein Geräusch wie Donnergrollen, das langsam verebbte.


  Jason hatte als erster seine Sprache wieder gefunden. »Eine Explosion!«


  »Sei mal ruhig«, zischte Taisho.


  Der rothaarige Pilot runzelte die Stirn und lauschte angestrengt.


  »Hört ihr das auch?«, wisperte Asahi.


  Jason nickte. Irgendwo in der Anlage war eine Alarmsirene zum Leben erwacht. 
  »Nichts wie hin!«
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  Diesmal war die Staubfontäne, die aus dem Tunneleingang aufstieg, merklich 
  kleiner und dünner. Das lag zum einen daran, dass die letzte Sprengladung 
  bereits tief im Inneren der unterirdischen Anlage explodiert war und sich der 
  Staub im ganzen Korridor verteilt hatte. Ein weiterer Grund war sicherlich auch, 
  dass Krashers Sprengstoffbestand zur Neige ging und er mit seinen verbliebenen 
  Vorräten sorgsam haushalten musste.


  »Vorwärts«, bellte Browker seine Kameraden an. Die Drunar stürmten, 
  die Gewehre im Anschlag, in den Tunnel hinein. Sie kamen an mehreren zerstörten 
  Steinplatten vorbei, stolperten durch kniehohe Schutthaufen und husteten krächzend, 
  da ein dichter Staubschleier in der Luft hing und sie die Pranke nicht vor den 
  Augen sehen konnten.


  So bemerkte Browker das nächste Hindernis auf der abschüssigen Rampe 
  erst, als er mit dem Bajonett seines Energiegewehrs dagegen stieß. »Halt«, 
  knurrte er die anderen Drunar an.


  Er schulterte seine Waffe und inspizierte die steinerne Platte, die den Weg 
  blockierte, im Lichtkegel seines Helmscheinwerfers. Glatter Granit, ohne die 
  geringsten Risse oder Löcher. Er drehte sich zu Krasher um. »Krasher?«


  »Hier.« Der mürrische Sprengstoffexperte drängelte sich 
  an seinen Kameraden vorbei nach vorne.


  Browker pochte mit der behandschuhten Hand gegen den Granitblock. »Loch 
  machen. Dann Bumm machen.«


  Krasher fletschte die Zähne. »Letzte Bombe«, gab er zu bedenken.


  Browker dachte angestrengt nach. Wenn Krasher jetzt seinen letzten Sprengsatz 
  zündete, hatten sie nur noch ihre Handfeuerwaffen und Morgensterne zur 
  Verfügung. Normalerweise war selbst ein unbewaffneter Drunar eine tödliche 
  Gefahr für jedes andere Lebewesen, das sich den Groll von Browkers Herren 
  zugezogen hatte, doch der Anführer der Drunar war vorsichtig geworden. 
  Angesichts der vielen Hindernisse, die man ihnen auf dem Weg in die unterirdische 
  Anlage entgegenstellte, mussten die Drunar damit rechnen, dass es auch schwierig 
  werden würde, sich in den tiefer liegenden Gewölben zu bewegen oder 
  später wieder heil heraus zu kommen. Ein einziger Sprengsatz konnte eventuell 
  über Leben und Tod der ihm anvertrauten Drunar entscheiden, wenn eine Steinplatte 
  wie diese eventuell später ihren Weg nach draußen versperrte.


  Browker seufzte schwer. Liebend gerne hätte er Krasher befohlen, mit der 
  letzten Sprengladung das steinerne Hindernis aus dem Weg zu räumen, aber 
  dann hatte er den verlockenden Gedanken, schnell vorwärts zu kommen, beiseite 
  geschoben. »Dann Morgenstern«, beschloss er.


  Trasher und Bossko schienen nur auf diesen Befehl gewartet zu haben. Johlend 
  warfen sie ihre Gewehre beiseite und schneller, als Browker es für möglich 
  gehalten hätte, hatten sie die dornenbesetzten Keulen gezückt. Die 
  anderen Drunar fielen Sekunden später in das wilde Kriegsgeheul ihrer Kameraden 
  ein.


  Browker musste sich beeilen, um den zerstörungswütigen Drunar nicht 
  im Weg zu stehen.
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  Als sie die große Eingangshalle erreichten, blieben sie einen Moment still 
  stehen, um sich neu zu orientieren. Der ferne Sirenenton schien von überall 
  her zu kommen.


  Dann aber vernahm Jason noch ein anderes Geräusch.


  Zögernd trat er auf den Steinblock zu, der die Eingangsrampe blockiert 
  hatte. Tatsächlich, die schabenden Laute, die er gehört hatte, kamen 
  von dort. Jemand arbeitete sich offenbar zu ihnen vor.


  »Jason! Was ist denn?«, rief Taisho ungeduldig. »Wir müssen 
  hier entlang!«


  Jason beachtete ihn nicht. Er presste sein Ohr und seine Handflächen gegen 
  den Granitblock.


  Der Stein vibrierte.


  »Da kommt jemand«, flüsterte er.


  »Eben«, gab Taisho zurück, »und wenn es jemanden gibt, der 
  es schafft, so einen Felsblock zum Vibrieren zu bringen, möchte ich nicht 
  hier stehen und warten, bis er ihn beiseite gewuchtet hat. Jetzt komm endlich!«


  Zögernd löste sich Jason aus seiner Starre. Langsam ging er zurück 
  zu Taisho und den beiden Frauen. Sein Blick war noch immer auf den Felsquader 
  fixiert, als würde er erwarten, dass der Stein jeden Augenblick verschwinden 
  könnte.


  Dann erschien ein haarfeiner Riss in dem Felsblock und Jason begann zu rennen.
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  Dobrars Morgenstern krachte gegen den Granit und sprengte weitere Splitter heraus. 
  Dobrar und seine Kameraden hatten bereits eine Mulde in den Felsblock gehauen, 
  in der ein ausgewachsener Drunar in voller Rüstung hätte stehen können.


  Als er die dornenbewehrte Stahlkeule wieder anhob, bemerkte er einen dünnen 
  Lichtstrahl, der aus einem Loch in dem Felsen auf ihn fiel. Er hielt mitten 
  in der Bewegung inne. Die anderen Drunar reagierten sofort.


  »Durchbruch«, brüllten sie aufgeregt.


  Browker kam nach vorne zu den anderen. »Status?«, bellte er Dobrar 
  an.


  Der kleinere der beiden Drunar zeigte auf die schlüssellochgroße 
  Öffnung in dem Felsen. »Loch«, sagte er stolz. »Dobrar gemacht.«


  Browker schwang sein Gewehr von der Schulter und nickte grimmig. Er atmete ein 
  paar Mal tief durch, drückte die Mündung seiner Waffe dann direkt 
  auf das Loch im Felsen und zog den Abzug durch.


  Als sein Magazin leer war, nahm Bossko seinen Platz ein. Auch er feuerte wahllos 
  Salven in den dahinterliegenden Raum, bis er das Magazin gegen ein neues austauschen 
  musste. Die leere Energiezelle ließ er achtlos zu Boden fallen.


  Browker zeigte auf Potorr. »Jetzt du.«


  Potorr hatte bereits seinen Rucksack abgeschnallt und eine kleine Kamera hervorgeholt. 
  Er nahm die kugelförmige Sonde in die Hand, steckte sie in das Loch und 
  ließ los. Mit einem dumpfen Geräusch fiel sie auf der anderen Seite 
  zu Boden.


  Sofort begannen die Sensoren und Kameraaugen der Sonde, Daten an die Helme der 
  Drunar zu senden. Weder Browker noch die anderen verstanden, wie die Technik 
  ihrer Herren funktionierte; die Drunar waren zufrieden damit, dass auf der Innenseite 
  ihres Helmvisiers eine kleine Anzeige eingeblendet wurde, die ihnen zeigte, 
  was sie erwartete.


  »Leere Höhle. Große Höhle«, stellte Browker fest.


  »Leuchtgloben«, ergänzte Krasher.


  »Staub. Fußspuren«, ergänzte Potorr, der von allen Drunar 
  die schärfsten Augen hatte.


  Browker tippte an seinen Helm und die Übertragung der Sonde wurde wieder 
  ausgeblendet.


  »Reingehen«, befahl er. Er ließ es sich nicht nehmen, den entscheidenden 
  Schlag selbst zu führen. Er spuckte in die Pranken und holte mit seinem 
  Morgenstern aus. Mit einem Urschrei ließ er ihn auf den harten Granit 
  donnern, dass Funken flogen. Er stellte sich vor, dass er nicht auf einen kalten 
  Stein, sondern auf ein sich windendes Opfer eindrosch, und der Gedanke ließ 
  ihn ungeahnte Kräfte entfalten.


  Gefangene, ermahnte er sich selbst, wir müssen diesmal Gefangene 
  nehmen!


  Aber ein wenig träumen durfte er ja.
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  Als Asahi Drel und ihre Begleiter um eine Ecke des Korridors hasteten, brach 
  hinter ihnen das Inferno los. Irgendjemand hatte den Zugang zu der unterirdischen 
  Halle geknackt und feuerte blind in die Dunkelheit. Einige der Energiestrahlen 
  verirrten sich auch in den Gang, den die Flüchtigen hinauf rannten, wurden 
  zu unkontrollierten Querschlägern und hinterließen schartige schwarze 
  Rußflecken an den Wänden.


  Sekundenbruchteile, ehe Asahi die Biegung umrundete, riss sie ein Treffer von 
  den Beinen. Zuerst spürte sie nur einen harten Schlag gegen ihr Knie, als 
  habe sie an der Wegbiegung einen Mauervorsprung an der Wand gestreift, doch 
  dann wurde ihr rechtes Bein taub. Sie strauchelte.


  »Verdammte Scheiße«, stieß sie zwischen zusammengebissenen 
  Zähnen hervor, als sie der Länge nach hinschlug und dabei Taisho zwischen 
  die Beine stürzte. Der junge Mann gab ein schrilles Quieken von sich und 
  ging selbst zu Boden. Ihr Gewehr fiel klappernd in eine Ecke des Korridors.


  Jason Knight, der mit der Schwebetrage seiner blauhäutigen Freundin voran 
  gegangen war, blieb stehen und drehte sich um. »Sagt mal, was treibt ihr 
  denn da?«, fragte er gereizt, während Asahi und Taisho sich mühsam 
  voneinander lösten.


  »Ich bin getroffen«, raspelte Asahi unter Schmerzen. Sofort war Jason 
  bei ihr und zog sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Über ihnen verpuffte 
  ein weiterer Querschläger in einem Funkenregen an der Wand.


  Jason riss mit einer geschickten Handbewegung das Hosenbein der Frau auf und 
  untersuchte die Wunde. Taisho, der neben ihn getreten war, atmete hörbar 
  ein.


  Asahi musste sich überwinden, hinzusehen, als Jason ihr Knie betastete. 
  »Glatter Durchschuss«, konstatierte er. »Die Hitze des Strahls 
  hat die Wunde sofort verschweißt. Aber von deinen Kreuzbändern und 
  dem Meniskus dürfte nicht viel übrig sein.« Er kramte in den 
  Schenkeltaschen seines Fliegeroveralls nach seinem Verbandspäckchen, zog 
  eine kleine Ampulle hervor und drückte die daran angebrachte Injektionsnadel 
  an den Oberschenkel der Frau. Mit einem leisen Zischen entlud sich das Schmerzmittel 
  in Asahis Körper, und sie entspannte sich ein wenig.


  »Danke«, wisperte sie heiser.


  »Das ist noch gar nichts. Warte, bis du mich bei einer Tracheotomie mit 
  meinem Taschenmesser siehst.«


  »Kannst du etwas für sie tun?«, fragte Taisho leise.


  Achtlos warf Jason die leere Ampulle fort. »Nicht viel mehr als das hier.« 
  Er legte Asahi den Arm um die Taille und zog sie hoch, wobei er darauf Acht 
  gab, nicht versehentlich ihr rechtes Knie zu berühren.


  Sie trat mit dem gesunden Bein auf und verzog das Gesicht. »Scheiße!«


  »Ich fürchte, ich kann dir den kleinen Endspurt nicht ersparen«, 
  sagte Jason. Er schleifte sie regelrecht neben sich her und sie musste auf dem 
  linken Bein in großen Sätzen hüpfen, um mit dem rothaarigen 
  Raumfahrer überhaupt Schritt zu halten. Taisho folgte ihnen mit Shillas 
  Schwebetrage. Der junge Mann war kreidebleich und schien sich nur noch mit reiner 
  Willenskraft auf den Füßen zu halten.


  Doch sie hatten es nicht mehr weit. Der Gang machte ein paar weitere Biegungen, 
  und als sie an eine Kreuzung kamen, hielten sie kurz an und lauschten. Das Geräusch 
  des Alarmsignals, dem sie folgten, wurde mit jedem Meter, den sie zurücklegten, 
  lauter.


  Jason lachte spöttisch. »Der Gesang der Sirenen ...«


  Asahi sah ihn verständnislos an. Als er ihren Blick bemerkte, grinste er 
  schief. »Ach nichts. Ich musste nur gerade an eine Anekdote aus der irdischen 
  Mythologie denken. Was ist, wenn vor uns eine noch größere Gefahr 
  liegt als die, vor der wir weglaufen?«


  »Das Risiko gehe ich gerne ein«, schnaubte sie. Auf ihrer Stirn sammelte 
  sich kalter Schweiß. In ihrem rechten Bein pochte es dumpf, ein sicheres 
  Zeichen dafür, dass die Wirkung des Schmerzmittels bereits wieder nachließ. 
  Der Schmerz strahlte bis in die Hüfte aus. Sie fragte sich allmählich, 
  ob Jason bei seiner schnellen Diagnose irgendetwas übersehen haben mochte. 
  Sie war schon mehrfach verwundet worden, doch seit dem Verlust ihres Auges hatte 
  sie nicht mehr solche bohrenden Schmerzen aushalten müssen.


  Dann bogen sie um eine weitere Kurve und blieben wie angewurzelt stehen.

 


 

3.

 


  Als das Loch groß genug war, dass ein Drunar hindurchpasste, legte Browker 
  schnaufend seinen Morgenstern beiseite. Auf sein Zeichen hin warf Potorr eine 
  Blendgranate in die Halle, und alle Drunar wandten sich mit zusammengekniffenen 
  Augen ab.


  Die Granate detonierte mit einem grellen Lichtblitz, den Browker sogar noch 
  durch die geschlossenen Lider und das polarisierende Helmvisier wahrnahm. Im 
  nächsten Moment sprangen Trasher und Dobrar schon durch das Loch, aus allen 
  Rohren feuernd. Krasher, Bossko und Potorr folgten ihnen auf dem Fuße.


  »Gesichert«, meldete Dobrar nach einigen Sekunden, und Browker folgte 
  seinen Leuten. Die fünf Drunar hatten sich in einem Halbkreis vor dem aufgebrochenen 
  Eingang positioniert und visierten mit ihren Sturmgewehren die Eingänge 
  der Tunnel an, die von der großen Halle abzweigten.


  Browker versuchte, die Tunneleingänge zu zählen, kam bis zehn und 
  gab dann frustriert auf. Wen interessierte schon, wie viele Korridore es waren? 
  Er wollte lediglich wissen, wo seine Beute sich versteckt hatte.


  »Spuren«, sagte Potorr und zeigte auf den staubigen Höhlenboden.


  Browker fletschte siegesgewiss die Zähne. In der Tat, die Feinde seiner 
  Herren hatten ziemlich viele Fußabdrücke im Staub hinterlassen.


  »Drei Paar Spuren«, stellte Browker fachkundig fest. Drei mögliche 
  Gefangene also! Dabei hatten seine Herren nur davon gesprochen, dass sie nach 
  zwei Leuten suchen sollten, einem rothaarigen Mann und einer blauhäutigen 
  Frau. Browker grinste breit. Es gab drei Flüchtlinge, aber sie brauchten 
  nur zwei Gefangene – das konnte nur heißen, dass sie doch wenigstens 
  einen von ihnen töten durften. Und natürlich würde ihm als Anführer 
  der Gruppe die Ehre zufallen, dem Opfer den Schädel zu spalten. Die Vorfreude 
  ließ ihn sabbern.


  Langsam und vorsichtig rückten die Drunar vor. Browker und Potorr versuchten, 
  die Spuren ihrer Gegner zu interpretieren; was nicht einfach war, denn viele 
  davon waren verwischt und liefen durcheinander. Andere endeten abrupt vor einem 
  Tunneleingang, der mit einem glatten Felsquader verbarrikadiert worden war. 
  Wieder ein Rätsel, über das Browker am liebsten nicht nachdenken wollte.


  Es führte kein Weg daran vorbei: Wenn sie wissen wollten, in welchen Tunnel 
  ihre Beute zuletzt gegangen war, mussten sie jeden Gang einzeln kontrollieren. 
  Mit kurzen, präzisen Befehlen bildete Browker drei Zweierteams: Krasher 
  ging mit Dobrar, Potorr mit Bossko, und Browker behielt sicherheitshalber Trasher, 
  den Stärksten des Teams, in seiner Nähe.


  Aus den Augenwinkeln sah Browker, wie Dobrar in einem Korridor verschwand, während 
  Krasher ihm Feuerschutz gab. Browker wollte sich gerade an die Erkundung eines 
  anderen Ganges machen, als eine dumpfe Erschütterung den Boden und die 
  Wände der Halle erzittern ließ. Krasher stieß einen markerschütternden 
  Schrei aus, und die anderen Drunar liefen aufgeregt zu ihm.


  Browker packte den Sprengstoffexperten bei den Schultern. »Wo Dobrar?«


  Krasher zeigte mit zitternden Fingern in den Korridor. »Da!«


  Browker machte einen vorsichtigen Schritt in den Gang hinein und stutzte. War 
  der Korridor nicht vorhin noch ziemlich lang gewesen? Jetzt endete er nach wenigen 
  Metern vor einer glatten Granitwand. Von Dobrar aber war keine Spur zu sehen.


  »Wo?«, grollte Browker. »Wo Dobrar?«


  Krasher zeigte zu Boden. »Da drunter!«


  Browker fühlte, wie sich die Härchen in seinem Genick knisternd aufrichteten. 
  Dieses Prickeln ... Er hatte dieses eigenartige Gefühl vor langer Zeit 
  zum letzten Mal gehabt. Damals hatte man ihn und sein Kommando aufgetaut, um 
  eine der letzten Enklaven der verdammten Tomakk auszulöschen. Die Festung, 
  die sie damals gestürmt hatten, war mit ähnlich teuflischen Fallen 
  gespickt gewesen. Browker hatte seinerzeit beinahe sein gesamtes Team verloren. 
  Die Drunar kannten zwar eigentlich keine Angst, aber die mörderischen Fallen 
  der Tomakk hatten Browker zumindest einen enormen Respekt eingeflößt.


  Er verdrängte den Gedanken an den damaligen Einsatz. Er kniete neben der 
  Granitwand nieder und schnüffelte daran. Die olfaktorischen Sensoren seines 
  Helms bestätigten, was sein empfindlicher Geruchssinn gewittert hatte. 
  Feinste Spritzer von Blut und Gewebe hatten sich hier verteilt.


  Drunarblut!


  Der Felsen, der Dobrar wie ein Schmiedehammer zermalmt hatte, musste etliche 
  Tonnen wiegen. Nun konnte Browker seinen Herren nicht einmal das Gehirn seines 
  gefallenen Kameraden schenken! Dabei hatten sie ihm ausdrücklich befohlen, 
  die Gehirne zu bergen, falls seinen Teammitgliedern etwas zustoßen sollte.


  Frustriert wandte Browker sich ab. Mit großen Schritten ging er an den 
  anderen Drunar vorbei und sah sich ratlos in der Halle um. Der Plan, die einzelnen 
  Korridore dieser unterirdischen Anlage abzusuchen, erschien ihm plötzlich 
  gar nicht mehr so vernünftig.


  »Browker?«, fragte Krasher verunsichert.


  »Leise. Muss denken.«


  In der Stille drang ein fernes Geräusch an sein Ohr. Es hörte sich 
  ein wenig wie eine Alarmsirene an, fand Browker. Er winkte den anderen Drunar, 
  ihm zu folgen.


  »Sirene«, murmelte Bossko.


  »Alarm«, pflichtete Potorr ihm bei.


  Trasher runzelte die Stirn und drehte den Kopf hin und her. »Aber wo?«


  Browker deutete mit dem Lauf seines Gewehrs in die eine Richtung. »Da.«


  Trasher schüttelte den Kopf. Er zeigte auf einen anderen Korridor. »Da.«


  Potorr wiederum glaubte, das Geräusch käme aus einer ganz anderen 
  Richtung. »Nein! Da!«


  Erwartungsvoll sahen sie Browker an. Der Kommandant zögerte. Er durfte 
  keinen Fehler machen. Wenn er die Drunar jetzt in die falsche Richtung schickte, 
  liefen sie erneut in eine dieser teuflischen Fallen. Die Drunar würden 
  womöglich sterben und die Feinde seiner Herren würden entkommen. Er 
  musste sich entscheiden, und er musste sich vor allem schnell entscheiden, 
  ehe ihm die Sache noch entglitt und jemand anderes ihm seine Position als Anführer 
  streitig machte.


  Was sollte er nur tun?


  Da fiel sein Blick auf eine leere gläserne Ampulle, die aus einem leicht 
  bergauf führenden Korridor herausgerollt kam und klickend auf dem staubigen 
  Höhlenboden zum Liegen kam. Nun wusste er, wohin er gehen musste.


  »Da!«, brüllte Browker und stieß einen ohrenbetäubenden 
  Urschrei aus.
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  Der anhaltende Sirenenton kam aus einem phosphoreszierenden Blütenkelch.


  Alles in allem sah die Schaltzentrale der unterirdischen Tomakk-Anlage ganz 
  anders aus, als Jason es erwartet hatte.


  »Himmel«, entfuhr es Taisho, »ist das hier ein Kommandoleitstand 
  oder ein Blumenladen?«


  Jason sah sich verwirrt um. Es hatte den Anschein, als habe der Urwald einen 
  Weg in die Tiefen dieser geheimen Anlage gefunden. Fahlgrünes Moos bedeckte 
  den Boden, Blumen und Ranken hatten sich an den Wänden bis zur Decke hervorgearbeitet. 
  Ein angenehmer süßer Duft schlug ihnen aus Hunderten von leuchtend 
  bunten Blüten entgegen. Auf den ersten Blick ein unentwirrbares Chaos, 
  doch als Jason genauer hinsah, erkannte er ein gewisses System. Keine der Pflanzen 
  wucherte wild, alle Pflanzen gehorchten einer gewissen Ordnung wie in einem 
  bizarren Blumenbeet.


  Fasziniert musterte Taisho die Blume, die noch immer das schrille Sirenengeheul 
  von sich gab. »So etwas habe ich ja noch nie gesehen«, rief er Jason 
  über das Heulen hinweg zu.


  Dann fiel bei Jason der Groschen. »Die Pflanzen sind ein Computer.«


  Taisho und Asahi sahen ihn verblüfft an. »Sind das jetzt wieder Nebenwirkungen 
  des Owari?«, stieß die Pilotin zwischen den Zähnen hervor. Ihr 
  war anzusehen, dass sie an starken Schmerzen litt.


  Jason ging nicht auf die Provokation ein. »Wie sonst erklärt ihr euch 
  eine Blume, die wie eine Sirene heult? Das alles hier«, er machte eine 
  ausladende Geste, »gehört irgendwie zu den Sicherheitseinrichtungen 
  dieser ganzen Anlage. Und da ich keine Drähte oder etwas Ähnliches 
  sehe, kann es sich nur um so etwas wie einen organischen Computer handeln.«


  Taisho kratzte sich am Kopf. »Wenn das hier ein Computer ist, wie bedient 
  man ihn dann? Ich sehe weder eine Tastatur noch einen Bildschirm.«


  »Ihr spinnt ja, Jungs«, schnaubte Asahi. Mit schmerzverzerrtem Gesicht 
  ließ sich die Frau auf einem überdimensionalen Pilz nieder, der von 
  innen heraus zu leuchten schien, als ihr Gesäß ihn berührte.


  Jason beachtete sie nicht. Ein Arrangement von blauen und roten Blütenknospen 
  hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Die Blumen sahen genau so aus wie diejenigen, 
  mit denen auf dem Wandgemälde in der anderen Kammer der blauhäutige 
  Außerirdische gekrönt worden war. »Kommen dir die Blumen da 
  auch so bekannt vor?«, fragte er Taisho.


  »Nie gesehen«, erwiderte Taisho gereizt. »Hast du keine anderen 
  Sorgen? Wir müssen irgendetwas finden, mit dem wir uns verteidigen können. 
  Unsere Verfolger sind jeden Moment hier! Und meine Waffe liegt unter einem tonnenschweren 
  Steinquader.«


  »Meine – meine Waffe –«, Asahi blickte sich suchend um. 
  »Mist. Die muss ich vorhin verloren haben.«


  »Ich habe noch drei von meinen Wegwerfblastern. Die sind immerhin für 
  je einen Schuss gut«, bot Jason an.


  »Na toll«, erwiderte Asahi spöttisch. »Das reicht noch nicht 
  einmal, damit wir vier uns alle selbst erschießen können, um nicht 
  den Exekutoren in die Hände zu fallen.«


  Jason warf ihr einen giftigen Blick zu. »Ich hatte eigentlich vor, damit 
  auf unsere Verfolger zu schießen, aber wenn du unbedingt willst ...«


  In der angespannten Situation bemerkte niemand, dass sich ein sonnengelber Blütenkelch 
  langsam zu Asahi herumgedreht hatte. Die tulpenförmige Blume öffnete 
  sich, und gerade als Asahi auf Jasons Bemerkung eine passende Antwort geben 
  wollte, schnellte der Stängel mit der Blüte vor und umschloss das 
  Gesicht der Pilotin mit einem schmatzenden Geräusch.


  »Asahi!« Taisho und Jason sprangen ihr zu Hilfe und versuchten, die 
  Blume von Asahis Kopf zu entfernen.


  Doch der Kelch war nicht zu bewegen.


  Asahis Körper erschlaffte.
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  Potorr und Bossko bildeten die Vorhut. Mit entsicherten Gewehren und aufgepflanzten 
  Bajonetten pirschten sie behutsam den Korridor hinauf. Entgegen ihrer üblichen 
  Vorgehensweise bewegten sie sich mit äußerster Vorsicht. Sie hatten 
  nicht vergessen, was Dobrar widerfahren war. Keiner von den Drunar hatte Lust, 
  als feuchter Fleck unter einem tonnenschweren Granitblock sein Leben zu beenden.


  Potorr kniete sich hin und zeigte auf einen roten Klecks auf dem Boden. »Blut«, 
  murmelte er.


  Bossko lachte hämisch. »Blut!«, rief er Browker und den anderen 
  über die Schulter hinweg zu.


  »Gewehr!« Potorr hielt einen Blasterkarabiner hoch, den die Gejagten 
  hier zurückgelassen hatten.


  Ihre Jagdbeute war also bereits verletzt und unbewaffnet. Umso besser. Die Drunar 
  würden leichtes Spiel haben. Bossko sah sich schon triumphierend über 
  den zerschmetterten Körpern seiner Opfer stehen, mit einem blutverschmierten 
  Morgenstern in den Pranken, an dem Haare, Knochensplitter und Gewebereste klebten 
  ...


  Dann seufzte er.


  Wie hieß noch mal das Fremdwort, das Browker benutzt hatte?


  Gefangene.


  Mist!
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  »Asahi!« Taisho war kreidebleich. »Kannst du uns hören? 
  Sag doch was!«


  Jason zerrte noch immer wie ein Verrückter an dem Blumenstängel. Es 
  war zwecklos – die Pflanze machte keine Anstalten, von ihrem Opfer abzulassen. 
  Vermutlich handelte es sich um eine fleischfressende Pflanze, ähnlich den 
  tödlichen Exemplaren der hiesigen Flora, deren Bekanntschaft sie bereits 
  im Dschungel an der Oberfläche gemacht hatten.


  Sollte er auf die Pflanze schießen? Aber was würde das bewirken? 
  Wohin sollte er schießen, um die Blume empfindlich zu treffen? Er hatte 
  keinen Anhaltspunkt, und zudem würde ihn das ein Drittel seines Waffenarsenals 
  kosten. Er verfluchte sich lautstark dafür, nicht daran gedacht zu haben, 
  Asahis Waffe aufzuheben. In der Hektik der Flucht war das Gewehr zurückgeblieben, 
  als die Frau verletzt worden war.


  Plötzlich verstummte der heulende Sirenenton.


  In der unerwarteten Stille hörten sie ein leises Stöhnen aus dem Blütenkelch 
  vor Asahis Gesicht. Jason ließ von der Blume ab.


  »Asahi? Bitte sag was«, bettelte Taisho.


  Der Kelch gab einige unverständliche Laute von sich.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Jason.


  Taisho runzelte verwirrt die Stirn. »Ich glaube, sie hat ›Ösch!‹ 
  gesagt.«


  »›Ösch‹?«


  »Genau.«


  »Verstehe ich nicht. Was will sie uns damit sagen?«


  Taisho betastete behutsam die Blüte, die sich an dem Gesicht der alten 
  Frau festgesaugt hatte. »Ich weiß nicht. Muss an dem Kelch liegen.«


  Die bunt schillernde Blume, die den Sirenenton von sich gegeben hatte, knackte 
  laut. Dann gab sie plötzlich eine Stimme wieder, die zwar verzerrt war, 
  welche aber von den Männern wieder erkannt wurde: »Ich muss mich berichtigen. 
  Jason, du hattest Recht. Dieser ganze Gemüsegarten hier ist ein organischer 
  Computer. Und das, was ich im Gesicht habe, ist so etwas wie ein neurales Interface.«


  Jason ballte in einer Siegesgeste die Fäuste. »Yeah!«


  Taisho sah Asahi entgeistert an, die völlig entspannt auf dem leuchtenden 
  Pilz saß und über die Blüte mit dem Biocomputer gedanklich kommunizierte. 
  »Du bist also sozusagen online?«


  »Bin ich, mein Hübscher. Ich hatte übrigens den richtigen Riecher. 
  Wir befinden uns wirklich in einer Anlage der Tomakk.« Asahis Stimme klang 
  jetzt bereits weniger fremdartig. Der Biocomputer und sie spielten sich allmählich 
  aufeinander ein.


  Jason blickte nervös zur Tür. »Was ist mit unseren Verfolgern?«


  »Ich kann sie jetzt sehen. Meine Güte, sind das Scheusale! Gegen die 
  ist Jason richtig sexy.«


  Taisho klopfte Jason tröstend auf die Schulter, doch Jason schüttelte 
  seine Hand schroff ab. »Kannst du sie aufhalten?«


  »Bin schon dabei.«
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  Der Angriff erfolgte ohne Warnung. Aus einem Spalt in der linken Wand schoss 
  eine Schlingpflanze wie eine Peitsche hervor. In Bruchteilen von Sekunden wickelte 
  sie sich um Bosskos linken Unterarm und sein linkes Bein. Aus der gegenüberliegenden 
  Wand schnellten ebenfalls zwei Ranken, die sich um seinen rechten Arm und sein 
  rechtes Bein schlangen.


  »Mist!«, brüllte Bossko. Er versuchte, sich von den Fesseln zu 
  befreien, doch schon im nächsten Moment wurden die Ranken straffgezogen.


  »Helft ihm!«, befahl Browker. Die anderen Drunar fielen mit Zähnen, 
  Messern und Morgensternen über die Schlingpflanzen her und versuchten, 
  ihren Kameraden zu befreien.


  Die Pflanzen jedoch waren zäh und widersetzten sich allen Versuchen, sie 
  zu zerstören. Unbeirrbar zerrten sie weiter an Bosskos Armen und Beinen, 
  bis die Gelenke der Gliedmaßen laut und deutlich knackten.


  Das nächste, was die Drunar hörten, war das nasse, reißende 
  Geräusch, mit dem Bosskos Körper in vier Teile zerfetzt wurde. Eine 
  Wolke aus Blut und Eingeweiden verteilte sich über die Drunar. Bosskos 
  wütendes Geschrei verstummte abrupt. Die Schlingpflanzen schnellten mit 
  den erbeuteten Fleischklumpen in ihre Verstecke zurück.


  Browker fluchte laut. Er war es nicht gewohnt, gegen Feinde zu kämpfen, 
  die er nicht sehen konnte. Normalerweise bettelten diejenigen, gegen die er 
  in die Schlacht geschickt wurde, schon nach kürzester Zeit um die Gnade 
  eines schnellen Todes. Seit etlichen Missionen war kein Drunar mehr im Kampf 
  gefallen.


  Seit ... seit dem großen Krieg mit den Tomakk damals. Jetzt erinnerte 
  sich Browker wieder.


  Er fröstelte bei dem Gedanken. Aber er schüttelte die Erinnerung sofort 
  ab. Er durfte gegenüber den anderen Drunar jetzt bloß keine Schwäche 
  zeigen.


  Mürrisch wies er mit der Mündung seines Gewehrs auf den vor ihnen 
  liegenden Gang.


  »Los. Weiter.«


  Die Drunar zögerten einen Moment, ehe sich der Trupp wieder neu formierte 
  und in Bewegung setzte. Argwöhnisch beäugten sie jeden noch so haarfeinen 
  Riss in den Wänden, ehe sie daran vorbeigingen, und aufmerksam hielt immer 
  einer von ihnen die Decke im Auge, ob sich dort nicht vielleicht wieder ein 
  Felsquader löste.


  Sie waren in ihre Beobachtungen so vertieft, dass sie völlig davon überrascht 
  wurden, dass ein Teil des Fußbodens plötzlich wie von einem Katapult 
  abgefeuert in die Höhe schoss und so heftig gegen die Decke knallte, dass 
  der ganze Korridor vibrierte. Am meisten überrascht wurde Trasher, der 
  an der Spitze des Trupps gegangen war und auf dem fraglichen Stück Fußboden 
  gestanden hatte.


  Die drei verbliebenen Drunar verharrten wie gelähmt vor dem Granitblock, 
  der jetzt den Korridor vor ihnen abriegelte. Von oben rieselte ein dünnes 
  Rinnsal klebrigen Drunarbluts an dem Felsquader herab.


  Krasher räusperte sich und deutete verlegen auf seinen Rucksack, in dem 
  er noch immer eine Sprengladung mit sich herumtrug. »Jetzt bumm?«


  Browker kochte vor Wut. »Ruhe. Muss denken.«
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  »So, das wäre erledigt«, sagte die Blume mit Asahis Stimme zufrieden. 
  »Das war übrigens wirklich knapp. Noch ein paar Augenblicke, und sie 
  wären hier gewesen.«


  Jason nickte. Sie hatten die Todesschreie eines ihrer Verfolger bis hierher 
  gehört, und als Asahi den Zugang zur Kommandozentrale mit einem weiteren 
  Felsblock versperrte, hatte die mächtige Erschütterung die ganze Anlage 
  beben lassen.


  »Diese Felsblöcke sind also Teil der Verteidigungsmechanismen dieser 
  Anlage?«, fragte Jason neugierig.


  »Stimmt«, antwortete Asahi. »Aber wir haben einen Denkfehler 
  gemacht, als wir dachten, wir sollten in der Anlage eingesperrt werden.«


  Jason legte die Stirn in Falten. »Sondern?«


  Asahis Stimme klang regelrecht belustigt. »Der Zentralcomputer der Anlage 
  hat uns ausdrücklich hereingelassen, um uns Zuflucht zu bieten. Die Türen 
  donnerten erst hinter uns in Schloss, um unsere Verfolger draußen 
  zu halten.«


  Taisho schnippte mit den Fingern. »Und der Felsblock in dem Korridor, der 
  mich und Jason fast zermanscht hätte?«


  »Der Korridor hätte wieder ans Tageslicht geführt«, belehrte 
  ihn Asahi, »und der Felsblock sollte lediglich diesen Zugang versiegeln. 
  Da ihr im Weg wart, hat der Zentralcomputer den Felsblock abgebremst, bis ihr 
  euch in Sicherheit bringen konntet.«


  »Sehr rücksichtsvoll. Aber warum dieser ganze Quatsch mit den Felsen? 
  Warum haben die Tomakk nicht einfach ein paar Blasterkanonen irgendwo montiert 
  und auf Autofeuer gestellt?«, fragte Jason.


  »Die Tomakk«, erläuterte ihm Asahi, »hielten prinzipiell 
  nichts von Schusswaffen. Sie bevorzugten die Weiterentwicklung von Biotechnologie 
  und den Einsatz von Naturmaterialien.«


  »Ah«, machte Jason verächtlich und deutete auf den Biocomputer 
  mit all seinen Blumen, Moosen, Flechten, Pilzen und Farnblättern. »Flower-Power 
  also.«


  Es dauerte einen Moment, bis Asahi die Übersetzung des Begriffs verstanden 
  hatte. Die Lautsprecherblume gab ein glucksendes Geräusch von sich. »Ich 
  denke, das trifft es ziemlich genau, ja.«


  Taisho sah sich fröstelnd um. »Wenn der Computer uns vor unseren Verfolgern 
  schützen wollte, dann wusste er, wer sie sind?«


  »Das kann man wohl sagen«, entgegnete Asahi. »Es gibt hier eine 
  ausführliche Datenbank, in der auch etwas über die Typen steht, die 
  hinter uns her waren. Warte, ich zeige sie euch mal.«


  Jason machte große Augen, als vor ihm ein faustgroßer Pilz aus einem 
  Moosbett emporwuchs. Der Pilz blähte sich auf, bis er die Größe 
  eines Fußballs erreicht hatte, dann stülpte er sich um und verformte 
  sich zu einem grotesken Wesen, das einem Alptraum entsprungen zu sein schien. 
  Es sah aus wie ein Gorilla, der sich in einen viel zu kleinen Raumanzug gequetscht 
  hatte. Das Monster hatte ein Maul voller spitzer Reißzähne, und bewaffnet 
  war es mit einem riesigen Sturmgewehr, auf dem ein Bajonett steckte. Außerdem 
  hielt es noch eine schwere Keule mit stählernen Dornen in den Pranken. 
  Jason schluckte – die Keule war fast so lang wie die Kreatur selbst!


  »Das ist doch ein Druun'Or wie der, den wir auf dem Wandgemälde gesehen 
  haben!«, rief Taisho.


  »Dann ist das also keine Sagengestalt?«, hakte Jason verunsichert 
  nach.


  »Die Drunar, wie sie sich nennen, sind sehr real. Sechs von ihnen sind 
  trotz der automatischen Verriegelung in die unterirdische Anlage eingedrungen«, 
  fuhr der Biocomputer mit Asahis Stimme fort. »Einer wurde von einem Selbstverteidigungsmechanismus 
  erledigt, zwei andere habe ich gerade unschädlich gemacht.«


  Jason fühlte Panik in sich aufsteigen. Er hatte keine Lust, Bekanntschaft 
  mit den bedrohlich aussehenden Morgensternen dieser Unholde zu machen. »Soll 
  das heißen, da sind immer noch drei von denen da draußen?«


  »Ja, aber im Moment geht keine Gefahr von ihnen aus. Sollten sie zudringlich 
  werden, kümmere ich mich sofort um sie. Keine Sorge, ich überwache 
  jeden ihrer Schritte.«


  »Wieso hat uns der Zentralcomputer eigentlich hereingelassen?«, fragte 
  Taisho. »Warum wurden die Drunar als Bedrohung für die Anlage eingestuft 
  und wir nicht?«


  »Die Tomakk kannten die Drunar sehr gut«, informierte ihn Asahi. »Ihr 
  erinnert euch an die Legenden von dem großen Krieg, den die Tomakk gegen 
  den Nexus verloren haben? Schon damals hat der Nexus die Drunar in die Schlacht 
  geschickt. Dann kamen diese Wesen zum Einsatz, die unter ihren Gegnern wie die 
  Berserker gewütet haben. In der Schlacht von Reseirg kamen in nur einer 
  Woche fünf Millionen Tomakk ums Leben, als dreißig Drunar eine Schneise 
  der Verwüstung quer über den Planeten zogen. Als sich jetzt sechs 
  Drunar der Anlage näherten, liefen automatisch uralte Verteidigungsroutinen 
  ab.«


  »Okay. Das erklärt die Sache mit den Drunar«, Jason nickte ernst, 
  »aber was ist mit uns? Uns kannte die Anlage nicht. Warum durften wir rein? 
  Weil wir von den Drunar davonliefen?«


  »Das auch«, entgegnete Asahi, »vor allem aber wegen deinem Püppchen.«


  Taisho und Jason drehten sich zu der Schwebetrage um, auf der Shilla noch immer 
  regungslos unter dem Einfluss des Stasisfeldes vor sich hin dämmerte. »Wegen 
  Shilla?«


  »In dem Krieg zwischen den Tomakk und dem Nexus damals ging es nicht um 
  Macht oder Einfluss. Die Tomakk waren zunächst gar nicht darauf aus, ihr 
  Imperium gegen die Invasoren zu verteidigen. Sie waren ja prinzipiell friedfertig 
  und standen auf dem Standpunkt, dass genug für alle da sei. Auslöser 
  des Krieges war die Tatsache, dass die Tomakk einigen Dissidenten der Angeli 
  damals Asyl gewährt haben«, erklärte Asahi. »Das allein 
  reichte dem Nexus als Anlass, die Tomakk auszulöschen. Männer, Frauen, 
  Greise und Kinder wurden von den Drunar gnadenlos niedergemetzelt.«


  »Abtrünnige Angeli ...«, Jason rieb sich nachdenklich das Kinn. 
  Irgendwo in seinem Hinterkopf bettelte ein verschütteter Gedanke um seine 
  Aufmerksamkeit. »Weißt du mehr darüber?«


  Eine halbe Minute verging, in der Asahi mit dem Biocomputer kommunizierte und 
  die Datenbanken abfragte. »Leider nein«, lautete die Antwort, »diese 
  Daten sind verloren gegangen. Aber ich habe etwas gefunden, was dich interessieren 
  dürfte.«


  Jason schnippte mit den Fingern. Jetzt war es ihm wieder eingefallen. »Das 
  Wandgemälde!«


  Taisho sah ihn skeptisch an. »Du meinst das Bild von dieser seltsamen Krönungszeremonie?«


  »Das war keine Krönung«, sagte Asahi, »das war die Befreiung 
  von der Unterdrückung durch den Nexus. Die Dissidenten der Angeli hatten 
  die Tomakk gebeten, ihnen eine Waffe gegen die Kontrolle durch die Exekutoren 
  an die Hand zu geben. Die Tomakk hatten damit Erfolg.«


  »Es gibt tatsächlich ein Gegenmittel?«, fragte Jason. Er fühlte, 
  wie sich sein Puls beschleunigte. Gab es etwa tatsächlich einen Weg, Shilla 
  wieder zu der alten Shilla werden zu lassen? Er hätte alles dafür 
  gegeben, wenn ...


  »Ja, es gibt ein Gegenmittel. Du stehst genau davor.«
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  Zentimeter für Zentimeter pirschten Browker, Krasher und Potorr den Korridor 
  wieder hinunter, um nicht versehentlich eine weitere tödliche Falle auszulösen. 
  Schweren Herzens hatte Browker sich dagegen entschieden, Krashers kostbaren 
  letzten Sprengsatz für das steinerne Hindernis zu verwenden. Wer konnte 
  schon sagen, wozu die Bombe noch mal gut sein würde? Jedenfalls wollte 
  der Anführer der Drunar erst überprüfen, ob es nicht noch einen 
  zweiten Weg gab, der ihn zu den Gejagten führte.


  Als sie den Eingang zu der großen Eingangshalle unbeschadet erreicht hatten, 
  atmete Browker tief durch. Bis hierhin waren sie also schon mal gekommen.


  Dann ärgerte er über sich selbst: Warum sollte er sich über einen 
  gelungenen Rückzug freuen? Er war schon so dicht davor gewesen, die Feinde 
  seiner Herren in seine Pranken zu bekommen, und jetzt lief er vor ein paar lächerlichen 
  Ranken und Felsklötzen davon! Wut stieg in ihm hoch wie brodelnde Lava. 
  Schließlich aber gewann die Vernunft die Oberhand – er rannte doch 
  nicht weg, er formierte seine Einheit neu! Genau aus diesem Grund war er ja 
  schlauer gezüchtet worden als die anderen Drunar, die blind und ohne nachzudenken 
  in die nächste todbringende Falle gerannt wären. Seine Herren hatten 
  ihm diese Verantwortung übertragen, und dieser Gedanke erfüllte ihn 
  mit Stolz.


  »Du«, wies er Potorr an, »anderen Weg finden.«


  Potorr, der zwar über sehr scharfe Augen, aber selbst nach Drunar-Maßstäben 
  über einen nur durchschnittlichen Verstand verfügte, runzelte die 
  Stirn. Dann begriff er, was Browker von ihm wollte. Er nickte grinsend, rückte 
  seinen Helm zurecht und ging mit vorgehaltener Waffe zurück in die große 
  Halle.


  Kaum hatte der Potorr einen Fuß hinein gesetzt, da hörten die Krieger 
  ein knarrendes Geräusch. Potorr sah nervös an sich herunter, ob er 
  unvorsichtigerweise auf etwas getreten war.


  Nichts.


  Keine Fliese, die sich unter seinem Fuß verräterisch abgesenkt hatte. 
  Keine Ranke, die sich um seinen Knöchel schlängelte.


  Er wagte einen zweiten Schritt, und wieder knarrte etwas irgendwo in der Halle.


  Verunsichert drehte er sich zu Browker und Krasher um und zuckte ratlos mit 
  den Schultern.


  »Alles klar«, meldete er gleichgültig.


  Als wären seine Worte ein Befehl gewesen, erwachten plötzlich die 
  knorrigen Wurzeln der Urwaldbäume, die an der Hallendecke entlang wuchsen, 
  zum Leben.


  Ehe Browker reagieren konnte, peitschten zwei dicke Wurzelstränge von oben 
  auf Potorr herab und wickelten sich um den muskulösen Körper des Drunar. 
  Potorr stach geistesgegenwärtig mit seinem Bajonett nach einer Wurzel und 
  aus der Stichwunde sprühte ein übel riechendes Sekret.


  Im nächsten Moment packten aber bereit zwei weitere Zweige seine Arme und 
  entrissen ihm die Waffe.


  »Angriff!«, brüllte Browker und feuerte eine Salve aus seinem 
  Plasmagewehr auf die Decke der Halle ab. Nach einer Schrecksekunde folgte Krasher 
  seinem Beispiel und gemeinsam leerten sie die Magazine ihrer Waffen in den unheimlichen 
  Gegner. Die Energiegarben schredderten die Wurzeln, die wie Schlangen durcheinander 
  wuselten und dem feurigen Inferno zu entkommen versuchten. Splitter, Harz und 
  Klumpen von Erdreich regneten auf die Drunar herab.


  Nach einigen endlos scheinenden Minuten, in denen die Läufe der Waffen 
  bereits kirschrot zu glühen begonnen hatten, ließen die Ranken, die 
  Potorr umklammert hielten, von ihm ab. Der Drunar ging röchelnd zu Boden.


  Browker und Krasher stellten das Feuer ein und lauschten. Das Knarren der sich 
  bewegenden Baumwurzeln war verstummt. Browker bleckte zufrieden die Reißzähne 
  und winkte Potorr wieder zu sich.


  »Langsam«, flüsterte er ihm zu, »ganz langsam.«


  Potorr nickte grimmig. Er hatte aus verständlichen Gründen keine Lust, 
  wieder die Aufmerksamkeit der örtlichen Botanik auf sich zu lenken.


  Langsam und bedächtig erhob er sich und sammelte seine Waffen wieder ein, 
  die er in seinem verzweifelten Kampf gegen die Wurzeln verloren hatte.


  Plötzlich hörte er über sich ein feines Knirschen. Alarmiert 
  riss er sein Gewehr hoch und feuerte eine Salve in die Dunkelheit über 
  ihm.


  Die Antwort darauf waren zweihundert Kubikmeter Geröll, die von den Salven 
  der Drunar säuberlich aus der Hallendecke herausgestanzt worden waren und 
  Potorr jetzt im Bruchteil einer Sekunde unter sich begruben.

 


 

4.

 


  Jason kniete neben den ringförmigen Zweigen nieder, die mit roten und hellblauen 
  Blüten besetzt waren. Eine ganze Phalanx dieser natürlich gewachsenen 
  Kronen wuchs in einem Beet in einer Ecke der Computerzentrale.


  »Das sind also die Dinger von dem Wandgemälde«, stellte er triumphierend 
  fest. »Die kamen mir doch gleich so bekannt vor.«


  Taisho sah ihm neugierig über die Schulter. »Was bewirken diese Blüten, 
  Asahi?«


  Die Blume, die mit Asahis Stimme sprach, schwenkte zu den beiden Männern 
  herum. »Ich verstehe die Technologie, die hinter dem Konzept steht, nicht 
  so genau. Es hat aber etwas mit dem Duft der Shodan-Blüten und deren Interaktion 
  mit den natürlichen Pheromonen von Angeli und vielleicht auch den Vizianern 
  zu tun.«


  Jason verzog das Gesicht. »Ach, hör auf! Ein anderer Duft und schon 
  sind sie gegen telepathische Beeinflussung immun? Das glaubst du doch selbst 
  nicht«, schnaubte er.


  »Es ist mehr als das«, beeilte Asahi sich zu sagen: »Wenn du 
  den Zweig mit den Blumen abpflückst, wird er innerhalb von wenigen Minuten 
  verwelken – es sei denn, du verpflanzt ihn auf den Kopf eines Angelis.«


  »Stopp. Auszeit.« Jason hob die Hand. »Was war das gerade? Ich 
  soll ihn verpflanzen?«


  »Korrekt«, bestätigte Asahi. »Die Shodan-Blumenkrone ist 
  eine parasitäre Lebensform, die im Kopf des Wirtskörpers Wurzeln schlägt. 
  Mit der Umprogrammierung der Pheromone geht eine Veränderung des Gehirnstrommusters 
  einher, und das ist es, was die Immunität verleiht. Die Aura der Exekutoren, 
  mit der die Angeli gefügig gemacht wurden, wird dadurch blockiert.«


  Jason sah die Blumen in seiner Hand mit einer Mischung aus Faszination und Ekel 
  an. Auf einmal bekam er Angst vor der eigenen Courage. Konnte er Shilla das 
  wirklich antun, ohne sie um ihre Meinung gefragt zu haben? Ihm war bereits unwohl 
  gewesen bei dem Gedanken, wie sie reagieren würde, wenn er sie aus ihrem 
  Dornröschenschlaf erweckte – was würde sie erst von ihm denken, 
  wenn sie wieder zu sich kam und dieses – diese –diesen Parasiten 
  auf ihrem hübschen Kopf fand, der ihre Pheromone und ihr Gehirn beeinflusste? 
  Er versuchte, sich gedanklich in ihre Situation zu versetzen – und erschauerte. 
  Oh ja, sie würde mit der Kraft ihrer Gedanken gewiss seinen Schädel 
  zum Platzen bringen! Aber erst, nachdem sie das Gleiche mit einem anderen Körperteil 
  gemacht hatte, das ihm mindestens genauso lieb war wie sein Kopf.


  Mach schon, Feigling!, hörte er eine andere Stimme in seinem Kopf. 
  Sind doch nur ein paar Blumen.


  Ihre Pheromone! Jason leckte sich über die trockenen Lippen. Würde 
  Shilla überhaupt noch so köstlich nach Vanille und Sandelholz duften, 
  wenn diese Blumen auf ihrem Kopf Wurzeln geschlagen hatten? Oder würde 
  ihr gesamter Organismus sich ändern und künftig Gerüche wie von 
  Knoblauch, Buttersäure oder Fäkalien verströmen?


  Andererseits: vielleicht würde sie ihm als ihrem Retter und Befreier ewig 
  dankbar sein und ihm um den Hals fallen, sobald sie erwachte? Vielleicht wiederholte 
  sich sogar eines Tages, was sich einmal in einem Hotelzimmer auf Reputus zwischen 
  ihnen abgespielt hatte – oder, besser, beinahe abgespielt hätte. 
  Allein der Gedanke daran ließ Jasons Hose eng werden.


  Es half alles nichts. Es gab nur einen Weg herauszufinden, ob die Blumenkrone 
  Shilla helfen konnte oder nicht. Er langte nach den Blumen – und stellte 
  dabei fest, dass seine Hände zitterten. Vielleicht sollte er seine letzten 
  paar Owari-Pillen einnehmen? Dann ging es ihm bestimmt gleich wieder besser, 
  und die Entscheidung, was zu tun war, würde ihm auch viel leichter fallen.


  »Die Tomakk haben die abtrünnigen Angeli, die zu ihnen kamen, mit 
  Hilfe der Shodan-Blumen vor den Nachstellungen der Agenten des Nexus' beschützt. 
  Außerdem versetzte die Blumenkrone die geflüchteten Angeli in die 
  Lage, die Technologie der Tomakk zu benutzen. Wenn ihr Shilla die Blumen aufsetzt, 
  kann sie euch auf eurem weiteren Weg helfen«, empfahl Asahi.


  »Aha«, machte Jason, ohne richtig hinzuhören. Mit zittrigen Fingern 
  zog er das Tütchen mit dem restlichen Owari aus der Hosentasche und ließ 
  die letzten der bunten Perlen in seine Handfläche rollen.


  Eins.


  Zwei.


  Und drei.


  Drei? Er kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Nur drei Pillen waren ihm 
  geblieben! Er schüttelte das Tütchen. Bestimmt war noch irgendwo eine 
  Pille in einer Falte eingeklemmt.


  Er schüttelte und schüttelte, doch es wurden nicht mehr. Drei Pillen, 
  das war ja lächerlich! Das war ja nicht einmal eine ganze Dosis. Kurzentschlossen 
  stopfte er die drei kleinen Kügelchen in den Mund, während er die 
  Tüte zerriss, um ganz sicher zu gehen, keine Pille übersehen zu haben.


  »Ihr solltet euch beeilen«, sagte Asahis Stimme aus der Lautsprecherblume.


  »Tue ich doch«, gab Jason gereizt zurück. Er begann, die Hosentasche, 
  in der das Tütchen mit dem Owari gewesen war, umzukrempeln. Vielleicht 
  hatten sich ja ein paar der kostbaren kleinen Perlen hierhin verirrt?


  »Nein, das meine ich nicht«, entgegnete Asahi. »Ihr müsst 
  gehen. Die Drunar kommen zurück.«
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  Erneut standen Browker und Krasher vor dem Steinquader, dem ihr Kamerad Trasher 
  zum Opfer gefallen war. Das Blut, das von der Decke herabgesickert war, hatte 
  bereits zu trocknen begonnen.


  Krasher kramte seinen letzten Sprengsatz aus seinem Tornister hervor und hielt 
  ihn Browker hin. »Da. Jetzt bumm?«


  Browker starrte den Felsquader finster an. Dies war das einzige Hindernis, das 
  noch zwischen den Drunar und den Feinden ihrer Herren stand. Eigentlich sprach 
  nichts dagegen, die Sprengladung hier und jetzt einzusetzen, um diese verfluchte 
  Mission endlich zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.


  Und doch zögerte Browker. Wer konnte schon wissen, was ihnen auf dem Rückweg 
  noch blühte? Wie viele Lianen würden sich noch um sie ranken, wie 
  viele Felsquader mochten ihnen noch den Weg nach draußen versperren?


  Er schüttelte den Kopf. Hier kamen sie auch mit roher Muskelkraft weiter. 
  Dafür waren Drunar schließlich da.


  »Später bumm«, blaffte er Krasher an.


  Die beiden Drunar zückten ihre Morgensterne und machten sich an die Arbeit.
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  »Was heißt überhaupt ›Ihr müsst gehen‹?«, 
  fragte Taisho beunruhigt. »Was ist mit dir, Asahi?«


  Die Lautsprecherblume gab ein brummendes Geräusch von sich, das sich ein 
  wenig wie ein tiefes Seufzen anhörte. »Ich fürchte, ich habe 
  ein kleines Problem, mein Hübscher. Du musst heute Nacht wieder ohne mich 
  schlafen.«


  »Was?«


  »Dieser Biocomputer«, erläuterte Asahi traurig, »ist auf 
  die Bedürfnisse von Tomakk-Benutzern zugeschnitten. Oder eben Angeli, wenn 
  sie eine Shodan-Blumenkrone tragen. Und ich bin weder das eine noch das andere. 
  Ich wurde zwar im Netzwerk akzeptiert, aber ich kann mich nicht mehr ausklinken.«


  Jason und Taisho wechselten einen nachdenklichen Blick. »Das heißt, 
  dieses neuronale Interface, an dem du da hängst ...«


  »... ist eine Sackgasse, ja. Mein Bewusstsein und das des Zentralcomputers 
  haben sich bereits vermischt, ohne dass ich es kontrollieren konnte. Ich habe 
  auch keine Möglichkeit, es rückgängig zu machen.«


  Taisho ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste. »Wir müssen 
  doch etwas tun! Jason, komm! Wir reißen diesen Kelch von ihrem Gesicht 
  und ...«


  »... und erhaltet eine Asahi Drel mit irreparablen Hirnschäden«, 
  führte Asahis Stimme den Satz zu Ende, »vielen herzlichen Dank, mein 
  Hübscher. Ich denke, es ist besser, ich bleibe hier. So kann ich euch wenigstens 
  noch zum Ausgang lotsen.«


  Jasons Mundwinkel zuckten nach oben. »Es gibt einen Ausgang?«


  Als Antwort auf seine Frage glitt ein Felsquader in der Wand lautlos beiseite 
  und gab den Blick auf einen freundlich erleuchteten Korridor frei. »Folgt 
  diesem Gang«, sagte Asahi, »bis ihr zum nächsten Biocomputer 
  kommt. Dort werde ich auf euch warten. Na ja, ein Teil von mir jedenfalls.«


  Taisho raufte sich die Haare. »Wir können sie doch nicht hier zurücklassen!«


  »Na, na, na! Keine Tränen, mein Hübscher«, sagte Asahis 
  Stimme vorwurfsvoll. Etwas leiser fuhr sie fort: »Aber eins muss ich dir 
  lassen, der Sex mit dir war einfach atemberaubend.«


  Taisho schluckte hart. Mit weit aufgerissenen Augen sah er Jason an. »Das 
  ist nicht wahr«, stammelte er, »ich habe nie ...«


  Jason musste schmunzeln. »Das sagt sie nur, um dich von dem Trennungsschmerz 
  abzulenken. Wie es scheint, hat es funktioniert.«


  »Ihr müsst gehen«, drängte Asahi: »Sie sind gleich 
  hier.«


  »Also schön.« Jason beugte sich zu dem Beet mit den Shodan-Blumen 
  hinab und mit einer entschlossenen Bewegung pflückte er einen der Blütenkränze 
  ab.


  Augenblicklich ließen die roten und blauen Blumen die Köpfe hängen. 
  Der Zweig schien in Sekundenschnelle zu verwelken. Jason blieb keine Zeit für 
  Zweifel. Mit zwei schnellen Schritten war er bei Shillas Schwebetrage. Einen 
  winzigen Moment zögerte er noch, dann setzte er der paralysierten Telepathin 
  die Blumenkrone auf.


  »Verzeih mir«, flüsterte er leise in ihr Ohr. Sie konnte ihn 
  zwar unter dem Einfluss des Stasisfeldes nicht hören, aber er fühlte 
  sich ein bisschen besser, dass er die Worte ausgesprochen hatte.


  Mit Schaudern sahen er und Taisho zu, wie sich winzige Wurzelfasern in Shillas 
  Haaransatz, in ihre makellose blaue Haut bohrten. Winzige Blutstropfen rannen 
  an ihrer Schläfe herab und versickerten in der violetten Haarpracht in 
  ihrem Nacken.


  »Wenn das nur gut geht.« Er atmete tief durch. Es war vollbracht. 
  Es gab kein Zurück.


  »Ihr müsst gehen. Jetzt!«, drängte Asahis Stimme 
  erneut. »Oder es war alles umsonst.«


  »Okay, okay.« Jason schnallte Taisho den Stasisfeldprojektor um und 
  begann, Shillas Trage durch den dicht bewachsenen Computerraum zum Ausgang zu 
  bugsieren. Als er an Asahis reglosem Körper vorbeikam, legte er ihr im 
  Vorbeigehen die Hand auf die Schulter. »Danke für alles, Asahi.«


  »Keine Ursache.«


  Hinter Taisho, Jason und Shilla glitt die Steinplatte wieder lautlos in ihre 
  Ausgangsposition und Asahi Drel blieb allein inmitten des Biocomputers zurück.
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  Die spitzen Dornen an Browkers Morgenstern waren bereits völlig abgerundet, 
  als die Keule endlich ein Loch in den Felsblock geschlagen hatte, durch das 
  die beiden Drunar in den dahinterliegenden Korridor sehen konnten. Es hatte 
  diesmal deutlich länger gedauert, das Loch zu machen. Zum einen waren sie 
  jetzt nur noch zu zweit, zum anderen zehrte die ständige Belastung sehr 
  an den Kräften der Drunar.


  Krasher machte eine Verschnaufpause. Er lehnte schwer atmend an der Tunnelwand, 
  stützte sich auf seinen Morgenstern und zitterte am ganzen Körper. 
  Ihre Wasserflaschen hatten sie bereits vor Stunden geleert.


  »Mist«, murmelte Browker. Der Sprengstoffexperte würde ihm in 
  seinem augenblicklichen Zustand nicht mehr helfen können, das faustgroße 
  Loch zu einer Öffnung zu vergrößern, durch das ein ausgewachsener 
  Drunar in voller Rüstung passte. Allerdings hatte Browker auch keine Lust, 
  die ganze Arbeit alleine zu machen. Vielleicht war es doch an der Zeit, den 
  letzten Sprengsatz zu benutzen, damit sie endlich voran kamen und ihre Beute 
  nicht auch noch in letzter Sekunde entwischte. Das fehlte gerade noch, 
  dachte Browker verbittert. Er wollte Rache für seine gefallenen Kameraden.


  »Krasher«, grunzte Browker: »Jetzt Bombe.«


  Krasher hob kurz den Kopf, grinste breit und nahm den Helm ab, um sich den Schweiß 
  aus dem Fell zu wischen. Dann setzte er ihn wieder auf und kramte in seinem 
  Tornister, den er neben sich abgestellt hatte, nach dem Sprengstoff.


  Als er ihn gefunden hatte, befestigte er einen Klumpen Haftgel an der Unterseite 
  und nickte Browker zu. Browker feuerte mit seinem Plasmagewehr einige Salven 
  durch das Loch in die Dunkelheit, um etwaige Gegner zu entmutigen, sich dem 
  Felsblock zu nähern. Dann langte Krasher durch das Loch, befestigte den 
  Sprengsatz an der Rückseite des Felsens und machte den Zünder scharf.


  »Los! Gleich bumm!« Krasher stieß Browker an, und gemeinsam 
  hasteten die beiden Drunar um zwei Wegbiegungen in Deckung.


  Die Explosion war gewaltig! Browker hatte den Eindruck, die ganze unterirdische 
  Anlage würde vibrieren. Der Lärm war sogar unter dem dämpfenden 
  Helm unbeschreiblich laut, und den Lichtblitz der Explosion konnte er selbst 
  durch geschlossene Augenlider und das getönte Helmvisier hindurch noch 
  wahrnehmen. Eine enorme Hitzewelle rollte durch den Korridor und raubte ihm 
  für einige Sekunden den Atem.


  Als die Hitze und der Lärm endlich nachließen, stand Browker mit 
  wackligen Knien auf. Vorsichtig spähte er um die Biegung, hinter der er 
  und Krasher gekauert hatten. Erleichtert stellte er fest, dass sie sich keinen 
  Meter näher am Explosionsherd hätten befinden dürfen: Bereits 
  hier hatten die Wände Blasen geworfen und der Boden war unter der Einwirkung 
  von Druck und Hitze glasiert. Diesen Anblick kannte der Anführer der Drunar 
  bereits von den anderen geräumten Hindernissen zur Genüge, aber nie 
  war er einer Explosion so nahe gewesen. Er atmete auf und bedeutete Krasher, 
  ihm zu folgen.


  Nach hundert Metern und zwei Wegbiegungen standen sie wieder an der Stelle, 
  wo der Felsblock zuvor Trasher zerquetscht und ihnen den Weg versperrt hatte. 
  Von dem Granitquader war keine Spur mehr zu sehen. Er war vollständig zerstaubt.


  Browker klopfte Krasher anerkennend auf die Schulter und bleckte die Zähne. 
  »Gut.«


  Sie gingen vorsichtig weiter, die entsicherten Gewehre in den Pranken, bis sie 
  zu einem Raum kamen, der von den Auswirkungen der Explosion verschont worden 
  war. Seltsamerweise schien sich ein Teil des Urwalds nach hier unten verirrt 
  zu haben. Alles war von Ranken, Moos und wilden Blumen überwuchert, und 
  ein würziges Aroma lag in der Luft.


  Die Drunar gingen am Eingang der Kammer in die Hocke und sicherten nach allen 
  Seiten, ehe sie eintraten. Normalerweise wären Browker und Krasher wild 
  brüllend vorwärts gestürmt, doch die Erlebnisse der letzten Stunden 
  hatten sie vorsichtig werden lassen. Vielleicht waren diese Pflanzen ja mit 
  dem gefürchteten Auabaum verwandt, der seine Opfer lebend verschlang? Oder 
  möglicherweise waren dies die gleichen Ranken, die sich Potorr und Bossko 
  geschnappt hatten? Sie pirschten Schritt für Schritt durch den bizarren 
  unterirdischen Garten, bis sie einen merkwürdigen Fund machten.


  Eine humanoide Frau saß auf einem großen Pilz und hatte ihren Kopf 
  in den Kelch einer riesigen Blume gesteckt. Sie saß ganz friedlich da, 
  völlig entspannt, und schien sich der Anwesenheit der Drunar gar nicht 
  bewusst zu sein.


  Krasher sah Browker fragend an und zuckte mit den Schultern.


  Browker grollte einen unanständigen Fluch. Er war es gewohnt, dass seine 
  Opfer beim ersten Anblick eines Drunar-Kriegers weinend auf die Knie fielen 
  und ihre Götter um einen schnellen, schmerzlosen Tod anflehten. Einige 
  zogen es sogar vor, sich selbst umzubringen, um ihm den Spaß an der Arbeit 
  zu verderben. Manchmal schossen sie sogar in einer verzweifelten Gegenwehr auf 
  ihn. Alle diese Reaktionen hatte Browker erwartet – aber das man ihn derart 
  ignorierte und statt dessen den Kopf in eine Blume steckte, hatte er noch nie 
  erlebt. Er verdrehte die Augen. Das hatte er nicht verdient!


  »Und?«, wisperte Krasher ratlos.


  »Ruhe«, brummte Browker, »muss denken.«


  Er stieß die Menschenfrau mit dem Lauf seiner Waffe an. Keine Reaktion.


  »Frau!«, bellte er sie an. »Aufstehen!«


  Nichts deutete darauf hin, dass sie ihn gehört hatte.


  Browker verlor allmählich die Geduld. Dies war weder der rothaarige Mann 
  noch die blauhäutige Frau, die er für seine Herren suchen sollte, 
  darum war diese Person eigentlich unbedeutend. Da die Gesuchten aber offensichtlich 
  nicht hier waren und diese Frau ihm vielleicht verraten konnte, wo sie sich 
  befanden, hatte sie dennoch einen gewissen Wert. Allein schon die Vorfreude 
  auf eine ausgedehnte Folterung verstärkte Browkers Speichelfluss. Aber 
  dazu musste sie erst mal irgendwie aufgeweckt werden.


  Er stutzte. War sie vielleicht schon tot?


  In aller Seelenruhe stellte er sein Gewehr mit der Bajonettspitze zuunterst 
  auf den linken Fuß der Frau. Dann lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht 
  auf den Gewehrkolben. Es knackte und knirschte, als das Bajonett den Mittelfußknochen 
  spaltete, die Stiefelsohle durchdrang und im weichen Moosboden einsank. Dickes 
  rotes Blut quoll aus dem zerschnittenen Stiefel.


  Die Frau rührte sich nicht.


  Browker drehte das Bajonett einige Male hin und her, bis die vorderen Fußknochen 
  nur noch an ein paar Sehnen hingen.


  Jetzt endlich hörte Browker den gellenden Schrei, auf den er gewartet hatte. 
  Zufrieden bleckte er die Zähne.


  Moment mal!


  Erschrocken wirbelte er herum. Krasher stand in einer Ecke des Raumes und 
  schlug wie wild auf eine blaue Blume ein. Er brüllte vor Schmerzen und 
  in seinem Gesicht bildeten sich tiefe Narben, die einen stechenden Geruch und 
  bläuliche Rauchschwaden verströmten. Offenbar hatte der Sprengstoffexperte 
  seines Teams unvorsichtigerweise den Helm abgenommen und an einer Blume gerochen, 
  die ihm daraufhin Säure ins Gesicht gespuckt hatte.


  »Krasher!« Mit zwei Sätzen war Browker bei ihm. Er riss seinen 
  Kameraden von der Blume weg, die in ihren letzten Zuckungen noch immer Säure 
  verspritzte.


  Browker erkannte sofort, dass für Krasher jede Hilfe zu spät kam. 
  Die Säure hatte bereits Augen, Nase und Mund zerfressen und das Innere 
  der Schädeldecke erreicht. Auch dieses Gehirn würde Browker seinen 
  Herren nicht unbeschadet präsentieren können.


  Browker wartete, bis der Krieger gestorben war. Dann stand er auf, nahm Krashers 
  Morgenstern und seinen eigenen und baute sich damit drohend vor Asahi Drel auf.


  »Sprich«, brüllte er sie an.


  Keine Reaktion.


  Dann holte er aus.
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  Es kam Jason so vor, als wären es Stunden her, seit sie Asahi Drel bei 
  dem Biocomputer zurückgelassen hatten. Er hatte jegliches Zeitgefühl 
  verloren, und die Orientierung auch. Ein Korridor sah aus wie jeder andere, 
  alle waren sie mit feinem Staub bedeckt und überall strahlten Leuchtgloben.


  »Ich kann nicht mehr«, japste Taisho hinter ihm, »ich breche 
  gleich zusammen.«


  »Ich kann dich nicht tragen«, schnaubte Jason.


  »Ich könnte mich auf die Schwebetrage legen«, schlug Taisho vor.


  »Anstelle von Shilla?«


  »Nein, nein. Zu ihr.«


  Jason lachte spöttisch. »So siehst du aus. Hast du gerade wieder eine 
  Hetero-Phase?«


  »Man muss in diesen Zeiten nehmen, was man kriegt«, entgegnete Taisho 
  nonchalant.


  »Das sage ich ihr, wenn sie aufwacht«, tadelte ihn Jason.


  Taisho blieb abrupt stehen. »Ja, warum eigentlich nicht?«


  Jason stutzte. »Warum eigentlich was nicht?«


  »Sie aufwachen lassen.«


  Jasons Augen weiteten sich. »Was denn? Jetzt? Hier?«


  »Warum nicht? Erstens trägt sie diese Shodan-Blumen, sodass von ihr 
  eigentlich keine Gefahr mehr ausgehen dürfte. Zweitens hast du noch eine 
  Dosis Owari intus, also ist dein wertvolles Gehirn ohnehin in Sicherheit. Und 
  selbst wenn sie dich wider Erwarten angreifen sollte, halte ich meinen Finger 
  auf dem Einschaltknopf des Generators, und in Sekundenschnelle wäre sie 
  wieder im Stasisfeld gefangen, ehe sie uns was tun kann«, zählte Taisho 
  seine Argumente an den Fingern auf. »Also, worauf warten wir eigentlich 
  noch? Wecken wir sie auf!«


  Jason kratzte sich am Kinn. »Ich weiß nicht recht ... Wer sagt uns, 
  dass die Shodan-Blumen schon wirken und nicht erst ein paar Tage brauchen, um 
  eine stabile Verbindung mit ihrem Wirtskörper einzugehen?«


  Taishos Mundwinkel sackten herunter. »Äh ... ja.«


  Jason seufzte. »Pass auf, wir machen Folgendes: Am Ende dieses Ganges finden 
  wir wieder so ein botanisches Computerterminal, hat Asahi gesagt. Wir verschieben 
  das Experiment, bis wir dort sind, und fragen sie einfach. Dann entscheiden 
  wir.«


  Taisho nickte. »Meinetwegen. Gehen wir.«
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  Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


  Browker hatte noch nie erlebt, dass ein Mensch so gleichgültig Folter und 
  Schmerzen ertrug wie diese einäugige alte Frau.


  Die Frau hatte nicht gesprochen, als er ihr den albernen Blütenkelch vom 
  Gesicht gerissen hatte. Sie hatte geschwiegen, als er ihre Knochen gebrochen 
  hatte. Selbst die grässlichsten Verstümmelungen, die seiner primitiven 
  Fantasie entsprangen, konnten sie nicht dazu bewegen, ihm zu sagen, was er wissen 
  wollte. Man hätte fast meinen können, sie sei schon längst tot 
  gewesen.


  Spätestens jetzt simulierte sie nicht mehr.


  Browker wandte sich brüsk von dem ausgeweideten Leichnam der Frau ab und 
  schleuderte das Herz, das er ihr mit bloßen Händen herausgerissen 
  hatte, frustriert an die Wand. Er hatte keine Ahnung, wo die anderen Gesuchten 
  abgeblieben waren. Es gab nicht die geringste Spur. Und zu dieser Kammer mit 
  dem bizarren unterirdischen Garten gab es nur den einen Zugang, durch den auch 
  er gekommen war.


  Browker fühlte sich plötzlich sehr einsam. Er war noch nie irgendwo 
  ohne sein Team gewesen, schon gar nicht auf einem fremden Planeten in einer 
  feindlichen Festung, die mit Dutzenden von versteckten Fallen gespickt war. 
  Der Gedanke, dass ab jetzt jeder Schritt sein letzter sein konnte, war unangenehm. 
  Auf seiner flachen Stirn zeichneten sich tiefe Falten ab. War das, was er da 
  fühlte, etwa das, was andere Kulturen Angst nannten? Seine Herren 
  hatten ihm einmal gesagt, dass es Angst war, was die Drunar den niederen Völkern 
  des Nexoversums einflößten. Dabei hatte er nie verstanden, wie er 
  etwas erzeugen konnte, das er gar nicht kannte. Er hatte sich immer gefragt, 
  was das für ein Gefühl sein mochte.


  Nun glaubte er, es zu wissen.


  Interessant!


  Er schüttelte den Gedanken daran ab. Er kam hier nicht weiter. Nachdem 
  er die Wände des Gewölbes ein weiteres Mal Zentimeter für Zentimeter 
  untersucht, aber keine versteckte Tür gefunden hatte, nahm er Krashers 
  restliche Munition an sich und machte sich auf den Rückweg.


  Als er die Stelle erreichte, wo Krashers letzter Sprengsatz explodiert war, 
  stutzte er. Die bei der Explosion freigesetzte Energie hatte die Wände, 
  die Decke und den Boden des Korridors auf etliche Meter versengt. Die Oberfläche 
  war an einigen Stellen karbonisiert, anderswo durch die enorme Hitze geschmolzen 
  und zu einem matten Glas erstarrt.


  Doch dort, wo sich das Zentrum der Detonation befunden hatte, war noch etwas 
  anderes.


  Browker stand einen Moment grübelnd vor der schartigen, aufgerauten Oberfläche 
  der Wand. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was er vor sich hatte. Was 
  er da sah, war kein Schatten – es war ein Loch!


  Die Wucht der Explosion hatte einen Durchgang zu einem anderen Korridor aus 
  der Wand gesprengt. Auf dem Hinweg hatte Browker diese Öffnung gar nicht 
  bemerkt – teils, weil noch immer Staubwolken die Sicht blockiert hatten 
  und teils, weil er es sehr eilig gehabt hatte, den Gejagten zu folgen.


  Er feuerte ein paar Schüsse ins Dunkel ab. Als nichts geschah, steckte 
  er vorsichtig den Kopf durch die Öffnung. Hinter der Wand verlief ein anderer 
  Korridor parallel zu dem, in dem er sich befand.


  Browker überlegte nicht lange. Was hatte er schon zu verlieren? So, wie 
  die Dinge lagen, konnte er nur zurück in den unterirdischen Garten oder 
  zurück in die große Eingangshalle gehen – das eine war eine 
  Sackgasse, und das andere war lebensgefährlich. Kurzentschlossen kletterte 
  er durch das Loch.
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  Der Raum, den Jason, Taisho und Shilla schließlich erreichten, unterschied 
  sich durch nichts von dem, in dem sie Asahi Drels Körper zurückgelassen 
  hatten. Auch diese Kammer war von einem chaotisch anmutenden Garten zugewuchert, 
  in dem riesige Pilze und farbenprächtige Blumen zwischen Farnen und Ranken 
  wuchsen. Eine der Blüten schwenkte auf ihrem Stängel zu ihnen herum, 
  als sie eintraten, und begrüßte sie mit Asahi Drels Stimme: »Da 
  seid ihr ja endlich!«


  »Hallo, Asahi«, rief Taisho erleichtert.


  »Die Asahi Drel, die du kanntest, existiert nicht mehr, mein Hübscher«, 
  belehrte ihn der Biocomputer, »sie ist jetzt ein Teil dieses Systems.«


  »Und was wurde aus Asahis Körper?«, fragte Jason beunruhigt.


  »Der existiert ebenfalls nicht mehr. Die Drunar haben ihn zerstört«, 
  antwortete die Pflanze.


  »Au, verdammt ...«


  »Trauert nicht darum«, ermunterte ihn die Blume, »es hat alles 
  seine Ordnung im Garten des Lebens.«


  »Du hörst dich irgendwie anders an, Asahi«, bemerkte Taisho.


  »Ich bin nicht Asahi«, antwortete die Blume, »nun ja, jedenfalls 
  nicht nur. Asahi Drel ist jetzt mit der Künstlichen Intelligenz 
  dieses Computernetzwerks verschmolzen.«


  »Wie sollen wir dich denn jetzt anreden?«


  »Zur Zeit der Tomakk war meine Designation Shanti-21«, sagte der Biocomputer 
  mit einem Anflug von Nostalgie in der Stimme.


  »Shanti also«, nickte Jason. »Kannst du unsere Begleiterin scannen 
  und uns sagen, ob die Shodan-Blumen bereits wirken?«


  »Selbstverständlich«, sagte Shanti-21 vergnügt, »die 
  Antwort lautet in beiden Fällen ›ja‹.«


  »Puh!« Mit einem erleichterten Seufzen wollte sich Jason auf einen 
  dicken Pilz setzen und einen Moment verschnaufen, aber eine schrille Warnung 
  des Biocomputers hielt ihn davon ab.


  »Nicht da hinsetzen, Jason! Oder willst du mir hier drin Gesellschaft leisten?«


  Misstrauisch beäugte der Händler den Pilz, auf den er sich fast gesetzt 
  hätte, und die auffallend große Blume, die dicht daneben wuchs. »Ist 
  das etwa wieder ein – äh ...«


  »Ein neuronales Interface, genau«, rief Shanti-21. »Nur für 
  Tomakk und für modifizierte Angeli geeignet.«


  »Womit wir beim Thema wären.« Taisho klatschte in die Hände 
  und deutete auf Shilla. »Wollen wir?«


  Jason fühlte erneut Panik in sich aufsteigen. Wenn diese Shodan-Blumen 
  nun doch nicht so wirkten, wie der Biocomputer es ihnen versichert hatte? Sie 
  würde ihm die Entführung und die Sache mit den Shodan-Blumen bestimmt 
  nie verzeihen.


  Oh nein!, Shilla würde da weitermachen, wo sie aufgehört hatte, 
  ehe er sie in dem Stasisfeld gefangen genommen hatte, und ihn unangespitzt in 
  den Boden rammen.


  »Meinetwegen«, murmelte er nervös.


  »Ich wette, sie sagt als erstes ›Wo bin ich?‹, grinste Taisho. 
  Jason verzog das Gesicht. Sein Freund schien deutlich weniger Bedenken zu hegen 
  als er.


  »Ich tippe auf ›Was ist passiert?‹, gluckste Shanti-21 zur Überraschung 
  der beiden Männer.


  »Finden wir's heraus«, brummte Jason und langte entschlossen nach 
  dem Aus-Schalter des Stasisfeldprojektors. Das schimmernde Energiefeld, das 
  den zarten blauen Körper der Vizianerin umhüllte, erlosch. Blitzartig 
  verbreiteten sich Shillas Pheromone, die bisher von dem Feld neutralisiert worden 
  waren, wie eine unsichtbare Wolke in der unterirdischen Kammer. Wie üblich 
  verfehlten die Lockstoffe der Vizianerin ihre Wirkung auf das andere Geschlecht 
  nicht. Jasons Laune besserte sich spürbar, Taishos Mundwinkel zuckten nach 
  oben und aus den Augenwinkeln bemerkte Jason, dass auch einige der Blumen zu 
  Shilla herumgeschwenkt waren und ihre Stängel sich ein wenig zu versteifen 
  schienen.


  Shilla blinzelte überrascht. Sie blickte einen Moment lang verständnislos 
  an die Decke des Gewölbes, dann setzte sie sich abrupt auf und sah sich 
  um.


  Ihr Blick fiel auf Jason, und er erstarrte.


  »Jason«, hörte er ihre samtige Stimme in seinem Kopf, »du 
  bist ja so ein Idiot!« Die gleichen Worte hörten Taisho und Shanti-21 
  aus dem kleinen Übersetzungscomputer, den Shilla an einer Kette um den 
  Hals trug.


  »Wette verloren«, wisperte Shanti-21.


  »Es ist alles in Ordnung«, beeilte er sich zu sagen, »du bist 
  in Sicherheit, und ...«


  »Ich war in Sicherheit«, korrigierte sie ihn, »bevor ihr 
  gekommen seid und alles kaputt gemacht habt, du und diese minderwertigen Revoluzzer!«


  Sie fasste sich plötzlich an den Kopf und rieb ihre Schläfen.


  Jetzt, dachte Jason panisch, jetzt passiert es! Er rechnete jeden 
  Moment damit, wieder den mörderischen Druck in seinem Kopf zu spüren, 
  mit dem die Telepathin seinen Schädel zum Platzen bringen würde.


  »Diese minderwertigen Revoluzzer waren mal deine Freunde!«, 
  protestierte Taisho empört, »hast du eine Ahnung, wie viele von uns 
  ihr Leben dafür gegeben haben, um dich zu befreien?«


  »Schsch!« Shilla schloss die Augen und legte den Finger an die Lippen. 
  Taisho verstummte und sah Jason fragend an. Dieser zuckte ratlos mit den Schultern.


  Shilla schien eine Weile in sich hinein zu horchen. Ihre Fingerspitzen massierten 
  sanft ihre Schläfen, und sie zitterte ein wenig. Ihr Kreislauf musste nach 
  den vielen Stunden im Stasisfeld völlig entkräftet sein, vermutete 
  Jason. Vielleicht war es nur das, was sie von einem weiteren mentalen Angriff 
  abhielt. Oder gab es doch noch etwas in ihr, das sie mit ihm so von früher 
  verband? War sie jetzt schon wieder ganz die Alte, oder fand sie gerade erst 
  zu ihrem alten Ich zurück?


  Shillas Fingerspitzen ertasteten die Blumenkrone. Sie riss erstaunt die Augen 
  auf. »Jason! Was ist das?«


  »Das, äh – ist so etwas Ähnliches wie das Diadem, das du 
  früher mal hattest. Erinnerst du dich noch?«, stammelte Jason. Die 
  Techniker der Rebellen hatten Shilla damals mit einem Diadem ausgestattet, das 
  ihre Gedanken gegen Manipulationsversuche der Outsider abschirmen sollte. Sie 
  hatte das Diadem aber freiwillig abgelegt, als sie sich in die Hände der 
  Herren des Nexoversums begeben hatte.


  »Das Diadem – ich muss es verloren haben«, murmelte Shilla zerstreut. 
  Ihr Blick ging in weite Ferne, während ihre Fingerkuppen behutsam über 
  die Shodan-Blumen glitten. »Es fühlt sich an, als wäre es irgendwie 
  an mir festgemacht, Jason.«


  Der Händler fuhr sich nervös mit der Hand durch den roten Haarschopf. 
  »Ist es auch. Das ist so eine Art Bio-Implantat, weißt du ...«


  »JASON!!!«


  »Sei ihm nicht böse, Püppchen«, schaltete sich Shanti-21 
  in die Diskussion ein. »Er hat es aus Liebe getan.«


  Shillas Mund blieb offen stehen. Sie starrte die Lautsprecherblume des Biocomputers 
  entgeistert an. »Hat diese Blume gerade mit mir gesprochen?«


  »Ich bin ein Computernetzwerk auf pflanzlicher Basis. Meine Designation 
  lautet Shanti-21«, fuhr die Blume im Plauderton fort. »Das mit der 
  Shodan-Blütenkrone war meine Idee. Die Blume neutralisiert die Aura der 
  Kit8ril. So haben die Tomakk früher immer die Dissidenten deines Volkes 
  vor dem Nexus beschützt. Und da du Jason so viel bedeutest ...«


  Shilla sah Jason durchdringend an. »Tue ich das?«


  Jason schluckte trocken. »Ja«, sagte er mit brüchiger Stimme, 
  »ich konnte dich unmöglich bei den Outsidern lassen, Shilla. Ich musste 
  dich retten.«


  »Mich retten!« Shilla hob in einer verzweifelten Geste die Arme und 
  Jason stellte sich innerlich auf die nächste mentale Attacke ein, die nur 
  ein Ziel – seinen Tod – haben konnte. »Du hast ja keine Ahnung! 
  Mir ging es gut. Niemand hat mich bedroht. Niemand hat etwas von mir verlangt. 
  Ich hatte einen Palast, einen eigenen Herrlichen Lakaien, unbeschränkten 
  Zugang zu den Datenbanken der Kit8ril –«


  Jason verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber du hattest deine 
  Freiheit nicht. Du warst eine Gefangene in einem goldenen Käfig.« 
  Jetzt war es ihm plötzlich ganz gleich, ob er sich mit seinen nächsten 
  Worten um Kopf und Kragen redete. Sollte sie ihn doch umbringen, wenn sie wollte! 
  Er musste es einfach sagen, jetzt und hier, um sie zur Vernunft zu bringen. 
  Vielleicht fanden gerade jetzt biochemische Prozesse in Shilla statt, die sie 
  allmählich wieder in ihr altes Ich zurückverwandelten. Möglicherweise 
  brauchten die Shodan-Blumen einfach nur ein wenig Zeit, um ihre Wirkung zu entfalten. 
  Also redete er weiter auf sie ein. »Die haben dich doch nur bei Laune gehalten 
  und verhätschelt, damit sie dich hinterher benutzen konnten. Irgendwann 
  hättest du deinen Marschbefehl bekommen und dann hättest du irgendwelche 
  Unschuldigen zum Wohle des Nexus unterjochen oder töten müssen. Vielleicht 
  sogar in unserer Galaxis! War es das, was du sein wolltest? Eine gefügige 
  Marionette der Outsider?«


  Shilla verstummte und sah verlegen zu Boden.


  »Oh ja«, bemerkte Jason spöttisch. »Ganz Vizia wäre 
  bestimmt stolz auf dich gewesen.«


  Sie sah ihn mit einem verletzten Ausdruck in den Augen an, der ihn verstummen 
  ließ. So hatte er sie noch nie gesehen. »Hör auf, Jason. Du 
  tust mir weh.«


  »Er liebt dich, Püppchen«, flötete Shanti-21. »Kannst 
  du es nicht sehen?«


  Taisho räusperte sich verlegen. »Das ist jetzt nicht der richtige 
  Moment, Shanti«, wisperte er.


  »Jason, ich ... ich weiß nicht, was mit mir los ist«, stammelte 
  Shilla. »Ich kann mir auch nicht erklären, was mich veranlasst hat 
  – ich meine – Himmel, ich hätte dich beinahe umgebracht!« 
  Zitternd vergrub sie das Gesicht in den Händen. »Was habe ich getan?«


  Jason verspürte das dringende Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen 
  und sie zu trösten. Nur das Wissen um ihre angeborene Soziophobie hielt 
  ihn zurück: Körperliche Berührung lehnte Shilla normalerweise 
  strikt ab. Sie wirkte aber in diesem Augenblick so zerbrechlich, so unendlich 
  verletzlich, dass er Angst hatte, sie würde gleich ohnmächtig werden. 
  »Es wird alles gut«, sagte er beruhigend.


  In Shillas Augen schimmerten Tränen, als sie fortfuhr. »Ich habe geglaubt, 
  ich könnte den Nexus im Alleingang ausspionieren und vernichten. Ich war 
  ganz – wie sagt man bei euch? – besoffen von der Macht und 
  der Fülle an Wissen, an der sie mich teilhaben ließen. Aber weißt 
  du, was ich dabei völlig aus den Augen verloren habe?«


  Jason schüttelte den Kopf.


  »Dass ich das gar nicht alleine schaffen konnte. Dass es auch gar 
  nicht nötig war, im Alleingang zu handeln. Ich habe doch Freunde wie euch 
  ...« Sie drehte sich weg und wischte verstohlen die Tränen fort.


  »Was sagt man dazu?« Jason wechselte einen erleichterten Blick mit 
  Taisho. Shilla schien wieder sie selbst zu sein. Die gefühlskalte Killerin, 
  zu dem sie der Nexus hatte ausbilden wollen, war sie jedenfalls nicht mehr.


  »Ich glaube, sie mag dich auch«, plapperte Shanti-21 drauf los.


  Taisho verdrehte die Augen. »Das war eine rhetorische Frage, Shanti.«

 


 

5.

 


  Browker fletschte die Zähne. Es roch faulig in diesem Korridor, was zum 
  Teil daran lag, dass er knietief mit brackigem Wasser gefüllt war. Vermutlich 
  handelte es sich bei diesem Gang lediglich um einen Wartungsschacht. Das Filtersystem 
  seines Helms kam jedenfalls kaum damit nach, den widerlichen Gestank aus seiner 
  Atemluft heraus zu waschen.


  Na, wenn schon, dachte Browker. Sein eigener Atem roch auch nicht gerade 
  frisch und er war bei seinen bisherigen Einsätzen schon durch schlimmere 
  Kloaken gewatet. Er war nur besorgt, dass seine Rüstung oder seine Waffen 
  eventuell Schaden nehmen könnten.


  Nachdem er den Schacht bereits in eine Richtung erkundet hatte und nach wenigen 
  hundert Metern feststellen musste, dass dieser Weg vor Jahrhunderten von einem 
  Erdrutsch verschüttet worden war, stapfte er missmutig in die andere Richtung. 
  Wenigstens hielten sich in dem Wasser keine gefährlichen Pflanzen oder 
  Tiere auf, sodass er schnell vorwärts kam.


  Im Lichtkegel seines Helmscheinwerfers sah er in einiger Entfernung einen Mauervorsprung. 
  Eilig lief er darauf zu und bespritzte sich und die Wände dabei.


  Grunzend warf er seine Waffen auf den Mauervorsprung, bevor er sich daran hochzog 
  und seinen gepanzerten Körper aus dem stinkenden Wasser stemmte.


  Sofort nahm er sein Plasmagewehr und die beiden Morgensterne wieder an sich. 
  Angestrengt spähte er in die Dunkelheit, die von seinem Scheinwerfer nur 
  ungenügend beleuchtet wurde. Entschlossen, den rothaarigen Mann und die 
  blauhäutige Frau zu fangen, stapfte er weiter.
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  Vielleicht hatte es an Shillas Desorientierung nach dem Erwachen gelegen, vielleicht 
  an der einsetzenden Wirkung der Shodan-Blumen, aber ganz bestimmt hatte die 
  tagelange Fastenkur, die Shilla im Stasisfeld erdulden musste, an ihren Kräften 
  gezehrt. Nach einigen tiefen Zügen aus Jasons Feldflasche und dem Verzehr 
  eines staubtrockenen Rationswürfels aus Taishos Gürteltasche schien 
  sich die Vizianerin ein wenig gefangen zu haben.


  »So«, sagte sie und leckte ein paar Krümel von ihren Fingerspitzen 
  ab, »nachdem wir nun mal hier sind, machen wir das Beste draus. Gibt es 
  außer der Tatsache, dass ihr mir einen Parasiten implantiert habt, noch 
  mehr Details, von denen ich eventuell wissen sollte?«


  Ihr kokettes Lächeln ließ Jason fast glauben, wieder die Shilla vor 
  sich zu haben, die er von früher her kannte. Aber eben nur fast. Die Erlebnisse 
  im Kreise der Kit8ril und Angeli hatten sie definitiv verändert, auch wenn 
  sie im Moment keine Feindseligkeit mehr ausstrahlte.


  »Nun, eine Menge ›minderwertiger Revoluzzer‹ sind gestorben, 
  um dich zu befreien«, antwortete Taisho gekränkt.


  Shilla verzog das Gesicht. »Entschuldige, ich hab's nicht so gemeint. Ich 
  war nicht – ich weiß nicht ...«


  »Schon gut«, unterbrach Jason seine frühere Partnerin. In wenigen 
  Minuten informierte er sie über die Ereignisse seit ihrer Befreiung aus 
  dem Erhabenen Kannya. Als er den Vorstoß ihrer unerbittlichen Verfolger 
  in die unterirdische Anlage schilderte, horchte Shilla auf.


  »Die Drunar sind hier?«, fragte sie aufgeregt.


  »Jetzt nicht mehr«, beruhigte sie Jason. »Shanti-21 hat sich 
  bereits um das Problem gekümmert.«


  »Diese Aussage ist leider nicht vollständig korrekt«, meldete 
  sich der Biocomputer zu Wort.


  Jason drehte sich überrascht um. »Nicht?«


  »Leider nein.« Einer der Pilze stülpte sich um und wurde zu einem 
  dreidimensionalen Abbild eines Drunar, der mit einem Gewehr und zwei Morgensternen 
  bewaffnet war. »Einer von denen ist mir bislang entwischt. Ich kann ihn 
  im Moment auch nicht orten. Wir müssen aber davon ausgehen, dass er sich 
  noch irgendwo hier herumtreibt.«


  Taisho zuckte gleichgültig mit den Achseln. »So lange es nur einer 
  ist, mit dem werden wir schon fertig.«


  »Du unterschätzt die Gefahr«, tadelte ihn Shanti-21. »Bei 
  dem überlebenden Exemplar scheint es sich um das zäheste und – 
  sofern man bei Drunar von Intelligenz reden kann – intelligenteste Mitglied 
  des Trupps zu handeln. Er kennt inzwischen so ziemlich alle Fallen, die ihn 
  erwarten könnten, und hat gelernt, ihnen aus dem Weg zu gehen.«


  Shilla trat näher und betrachtete das Abbild des Drunar-Kriegers fasziniert. 
  »Seltsam«, meinte sie, »er erinnert ein wenig an einen Hainish. 
  Igitt!«


  Jason musste unwillkürlich schmunzeln. Shilla hatte ihm schon früher 
  von den primitiven Lebensformen auf ihrem Heimatplaneten erzählt, die irgendwann 
  in grauer Vorzeit evolutionstechnisch von den Vizianern abgehängt worden 
  waren.


  »Für mich sehen sie aus wie Gorillas.«


  Shilla lächelte schüchtern. »In den Datenbanken der Angeli habe 
  ich nur wenig über die Drunar gefunden, nicht mal ein einziges Bild. Die 
  Exekutoren schicken diese Bestien nur in den Kampf, wenn ihnen kein anderes 
  Mittel mehr einfällt. Das scheint allerdings nur alle paar Jahrhunderte 
  vorzukommen. Ich hatte fast den Eindruck, es wäre den Kit8ril unangenehm, 
  den Drunar einen Einsatzbefehl zu geben. Gerade so, als hätten sie selbst 
  Angst vor ihnen.«


  Jason massierte sich nachdenklich sein Kinn. »Sie scheinen ihre Politik 
  in jüngster Zeit geändert zu haben. Als wir Borsai verließen, 
  kam ein mysteriöses Schiff aus dem Sprungtor und nahm direkten Kurs auf 
  den Planeten. Keiner von uns, nicht einmal unsere Pilotin, hatte so ein Schiff 
  jemals gesehen.«


  Shilla erblasste. Sie spreizte die Finger. »Sah es etwa so aus?«


  »Wie ein Ypsilon, ja.«


  »Und ein weiteres Schiff dieser Sorte kreuzte in der Nähe dieses Mondes 
  herum«, ergänzte Taisho.


  »Drunar-Schiffe«, konstatierte Shilla besorgt. »Zwei Einsätze 
  der Drunar in so kurzer Zeit ... Sieht so aus, als würden Me2Sam und seine 
  A0A nervös, was das Treiben der Rebellen betrifft. Jetzt fahren sie die 
  schweren Geschütze auf.«


  »Was für ein Sam?«, fragte Shanti-21.


  »Me2Sam«, erklärte Shilla, »war der Kit8ril, der mich mitgenommen 
  hatte. Seine A0A ist seine so genannte Hierarchie, so etwas wie ein Gruppenbewusstsein, 
  aus dem Me2Sam für eine bestimmte Zeit ausgekoppelt wurde.«


  Jason ging nachdenklich auf und ab. Shillas Enthüllungen über die 
  Drunar klangen besorgniserregend. Er wagte nicht sich vorzustellen, was für 
  ein Massaker ein Trupp dieser Berserker unter den Zivilisten von Borsai angerichtet 
  haben mochte. »Was hast du sonst in Erfahrung bringen können?«


  »Wie gesagt, ich habe ein paar Datensätze aus den Datenbanken der 
  Kit8ril heruntergeladen.« Shilla löste einen winzigen Schmuckstein 
  aus ihrem schlichten Armband. Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich das Juwel 
  als ein Speicherchip. »Ich bin aber noch nicht dazu gekommen, alles zu 
  lesen. Außerdem sind einige Sachen verschlüsselt, und ich konnte 
  den Code bislang nicht knacken.«


  Ein tulpenförmiger Blütenkelch reckte sich auf seinem Stängel 
  der Vizianerin entgegen. »Darf ich es mal probieren?«, fragte Shanti-21 
  hilfsbereit. »Die Tomakk hatten seinerzeit die Kommunikation der Kit8ril 
  komplett dechiffrieren können. Vielleicht werde ich aus den Daten ja schlau.«


  Shilla sah Jason fragend an. »Können wir ihr vertrauen?«


  Komische Frage, ausgerechnet von dir, schoss es Jason durch den Kopf, 
  ehe er den Gedanken unterdrücken konnte.


  Shilla fing seine Bemerkung natürlich auf. Wieder trat der gleiche verletzte 
  Ausdruck in ihre Augen. »Jason, bitte.«


  »Was haben wir zu verlieren?«, fragte Taisho. »Lass sie es doch 
  mal versuchen.«


  »Also schön.« Shilla legte den Speicherchip auf den Stempel im 
  Mittelpunkt der Blüte. Der Kelch schloss sich mit einem schmatzenden Geräusch. 
  An verschiedenen Stellen des Biocomputers öffneten und schlossen sich Blütenknospen 
  in rascher Folge, was Jason an das Flackern von Leuchtdioden erinnerte.


  Shanti-21 summte eine tonlose Melodie vor sich hin, während die Daten ausgewertet 
  wurden. »So, was haben wir denn hier Schönes? Hierarchiestrukturen 
  des Nexoversums, Flugrouten der Gehirnfrachter, Sprungtorkarten ...«


  »Ich habe auch Flottenbewegungen der Hairaumer des Nexus aufgezeichnet«, 
  warf Shilla ein, »aber ich konnte sie bisher noch nicht interpretieren.«


  »Ich habe sie gefunden, Püppchen. Kleinen Moment ...«


  Shilla strich sich eine Locke aus dem Gesicht und drehte sich zu ihren Begleitern 
  um. »Warum nennt mich dieser Biocomputer eigentlich immer ›Püppchen‹?«


  Jason fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Das ist eine 
  lange Geschichte.«


  Die Vizianerin zuckte mit den Schultern. »Schieß los. Wir haben eine 
  Menge Zeit.«


  Shanti-21 machte ein Geräusch, das einem menschlichen Stöhnen nicht 
  unähnlich war. »Nein, haben wir nicht.«
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  Mit einem metallischen Seufzen gab die Falltür unter Browkers gepanzerten 
  Stiefeln nach, und ehe es sich der Drunar versah, rauschte er ungebremst in 
  die Tiefe.


  Der Sturz war nur kurz. Die Rüstung, in der er steckte, hielt den Aufschlag 
  auf dem Felsboden aus, andernfalls hätte sich Browker sämtliche Knochen 
  im Leib gebrochen.


  Instinktiv rollte er sich zur Seite und entging so um Haaresbreite dem Steinquader, 
  der unmittelbar hinter ihm den Schacht heruntergerast kam, um mit einem ohrenbetäubenden 
  Donnerschlag dort aufzuschlagen, wo Sekundenbruchteile zuvor noch der Drunar 
  gelegen hatte.


  Benommen rappelte sich Browker auf. Er atmete schwer und lehnte sich an den 
  Felsblock, der beinahe sein Tod gewesen wäre. Nahm das denn nie ein Ende 
  mit diesen verdammten Felsen? Allmählich hatte er die Nase voll von diesen 
  mörderischen Fallen, mit denen diese Tunnel gespickt waren. Er wollte nur 
  noch heil hier herauskommen – aber erst, nachdem er seinen Auftrag erfolgreich 
  zu Ende gebracht hatte! Jetzt, da er bereits sein gesamtes Team verloren hatte, 
  war er in diesem Punkt noch entschlossener als jemals zuvor.


  Wo war er überhaupt? Schwer atmend sah er sich um. Er befand sich auf einem 
  schmalen Sims oberhalb einer geräumigen Höhle. Um ein Haar wäre 
  er, als er dem herabdonnernden Felsquader ausgewichen war, in die Tiefe gerollt, 
  schoss es ihm durch den Kopf.


  Vorsichtig lugte er über den Rand des Plateaus in die Tiefe. Die Höhle 
  schien keinen Boden zu haben. Zwar spendeten in regelmäßigen Abständen 
  die omnipräsenten Leuchtgloben an den Wänden ein wenig Licht, aber 
  dennoch waren weder der Boden noch die gegenüberliegende Wand genau auszumachen.


  Browker stutzte. Die Höhle war aber nicht leer. Er konnte es geradezu wittern. 
  Irgendetwas musste sich hier drinnen befinden. Er konnte die Leuchtgloben am 
  fernen Ende zwar sehen, aber nur undeutlich, wie durch einen Schleier.


  Sein Helmscheinwerfer hatte den Sturz nicht überlebt, doch der Restlichtverstärker 
  des Helmvisiers funktionierte noch. Der Drunar aktivierte ihn, und im fahlen 
  grünen Leuchten sah er, was ihm den Blick auf die jenseitigen Leuchtgloben 
  versperrt hatte.


  Eine riesige transluzente Kristallnadel von mehreren Dutzend Metern Durchmesser 
  befand sich im Zentrum der Höhle. Nach oben und unten war kein Ende in 
  Sicht. Es hatte den Anschein, als ginge dieser Kristallstab einmal quer durch 
  den Planeten. Browker verstand zwar, dass er eine wichtige Entdeckung gemacht 
  hatte, aber er konnte die Bedeutung seines Fundes nicht einschätzen.


  Und er hatte keine Ahnung, wie er wieder von hier fortkommen sollte.
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  »Ein Verband von fünf Raumschiffen ist in den Orbit eingeschwenkt«, 
  berichtete der Biocomputer. »Vier Truppentransporter der Drunar. Außerdem 
  ein Schiff der Exekutoren, das einen respektvollen Abstand zu den anderen Raumern 
  einhält.«


  Shilla wurde blass. »Also drei Einsätze in kürzester Zeit. 
  So viele Drunar auf einmal! Und das, nachdem sie jahrhundertelang nicht in den 
  Kampf geschickt wurden. Da geht etwas vor!«


  Jason schürzte die Lippen. »Was denkst du, was deine Freunde vorhaben?«


  »Das sind nicht meine Freunde!«


  »Im Moment nicht.«


  »Jason, bitte.« Shilla legte ihm in einer vertraulichen Geste 
  die Hand auf den Arm. Eine Berührung, die Jason elektrisierte. Früher 
  hatte die Vizianerin körperliche Nähe zu Nicht-Vizianern stets kategorisch 
  abgelehnt. »Wenn die Kit8ril noch Kontrolle über mich hätten, 
  würde ich es jetzt schon merken. Allein die Tatsache, dass das nicht der 
  Fall ist, ist für mich der Beweis, dass diese ... diese Blumen wirken.«


  »Die Truppentransporter der Drunar haben Landungsboote ausgeschleust«, 
  meldete Shanti-21. »Die meinen es ernst. Voraussichtliche Ankunft in sechzig 
  Minuten.«


  Taishos Gesicht wurde fahl. »Je nachdem, wo sie landen und wie schnell 
  sie sich bis zu uns vorkämpfen ...«


  »Die sechzig Minuten waren bereits die maximale Schätzung«, gab 
  der Biocomputer zurück.


  »Und die minimale?«


  »Dreißig Minuten.«


  Jason ballte die Fäuste. Panik stieg in ihm auf und er konnte jeden einzelnen 
  Schweißtropfen fühlen, der aus seinen Poren quoll. War das nun das 
  Ende?


  Shilla musterte ihn besorgt. »Geht es dir gut, Jason?«


  »Mir geht es blendend«, blaffte er sie an. »Wir werden gleich 
  alle tot sein. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


  Auch Taisho hatte den fiebrigen Ausdruck in den Augen des Händlers gesehen. 
  »Entzugserscheinungen«, raunte er Shilla zu: »Jason musste Owari 
  nehmen, um sich zu schützen. In letzter Zeit hat er ein bisschen zu viel 
  geschluckt. Jetzt ist sein Vorrat alle und er ist ungenießbar.«


  Jason feuerte einen giftigen Blick auf seinen Kameraden ab: »Hör auf, 
  von mir wie von einem Drogensüchtigen zu reden!«


  Taisho zuckte nur gleichgültig mit den Achseln. »Da siehst du's.«


  »Jason.« Shilla trat ein wenig näher. Auf die kurze Distanz war 
  die Konzentration ihrer Pheromone geradezu berauschend. Seine Laune besserte 
  sich ein wenig und er kam sofort auf andere Gedanken, die er kaum vor der Telepathin 
  verbergen konnte. »Du musst dich jetzt zusammenreißen, Jason. Wir 
  stehen das gemeinsam durch, okay?«


  Jason atmete tief ein und aus. Er wischte sich den Schweißfilm von der 
  Stirn und versuchte, seine Gedanken auf die vor ihnen liegende Herausforderung 
  zu fokussieren. Langsam ebbte die Panik ab. »Okay. Shanti, welche Möglichkeiten 
  zur Verteidigung oder Flucht bleiben uns?«


  »Es gibt keine Handfeuerwaffen oder so etwas in dieser Anlage«, meldete 
  die Künstliche Intelligenz. »Die Verteidigungsanlagen der Tomakk bestehen 
  aus gentechnisch veränderten Pflanzen und aus Felsquadern, die von simplen 
  Mechanismen bewegt werden. Die zentrale Steuerung dieser Systeme liegt bei mir.«


  »Das heißt, du könntest uns hermetisch abschotten?«, hakte 
  Jason nach.


  »Natürlich. Aber das würde euch nicht helfen«, antwortete 
  Shanti-21. »Es gibt auch keine Nahrungsmittel und nur begrenzte Wasservorkommen 
  hier, und wir müssten damit rechnen, dass eine Angriffswelle nach der anderen 
  über uns hereinbricht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Drunar euch 
  finden. Aber es gibt einen Ausweg.«


  »Und der wäre?« Taisho beugte sich interessiert vor.


  »Moment!« Der Tonfall des Biocomputers wurde plötzlich schrill. 
  »Meine Sensoren melden gerade, dass der verbliebene Drunar-Krieger das 
  Herz der Anlage erreicht hat.«


  Auf Shillas makelloser Stirn bildete sich eine steile Falte. »Das Herz 
  der Anlage?«


  Jason erwiderte ihren ratlosen Blick. »Was heißt das?«


  »Tief im Zentrum dieser Festung liegt eine Höhle, die fast bis an 
  den äußeren Kern dieses Mondes reicht. Ein supraleitender Kristall 
  versorgt die Pflanzen und die Leuchtgloben mit Energie aus dem Inneren des Himmelskörpers. 
  Das Eindringen eines Feindes bis an diesem Punkt hat eine vollautomatische Sequenz 
  in den Verteidigungssystemen ausgelöst, die ich jetzt nicht mehr stoppen 
  kann«, fuhr der Biocomputer fort.


  Jason spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Was Shanti-21 da sagte, 
  klang alles andere als gut. »Bedeutet das etwa das, was ich jetzt denke?«


  Die nächsten Worte des Computers bestätigten seine Befürchtungen: 
  »Ein Selbstzerstörungsmechanismus. Der Countdown läuft bereits. 
  In zwanzig Minuten ist diese Station Geschichte.«


  »Du sagtest gerade, es gäbe einen Ausweg«, sagte Shilla ruhig 
  in der entsetzten Stille, die auf die Erklärung folgte.


  »Der Ausweg, den ich meinte, ist die Sternenblume, das letzte Raumschiff 
  der Tomakk«, erklärte Shanti-21. »Es parkt in einem unterirdischen 
  Hangar hier ganz in der Nähe.«


  »Worauf warten wir?«, rief Taisho. »Nichts wie hin, bevor uns 
  alles um die Ohren fliegt!«


  »Bitte sehr!« Lautlos glitt ein Teil der Wandverkleidung beiseite 
  und gab den Blick auf den Nebenraum frei, den Jason zu seiner Überraschung 
  wieder erkannte – sie befanden sich direkt neben der Kammer, deren Wände 
  und Decke über und über mit Gemälden übersät waren. 
  »Aber bevor ihr geht, solltet ihr vielleicht noch einen Blick auf die Sternenkarte 
  werfen«, empfahl die Stimme des Computers.


  Shilla nahm ihren Computerchip wieder an sich, den ihr die Blume in die Handfläche 
  fallen ließ. »Sternenkarte?«


  »Zeige ich dir. Komm mit«, sagte Jason und reichte ihr galant die 
  Hand.


  Zu seiner Überraschung griff sie sogar danach.
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  Browker fluchte leise in sich hinein. Nach einigem Suchen hatte er tatsächlich 
  einen Weg gefunden, von dem schmalen Felsplateau zu entkommen. Rings um den 
  bodenlosen Schacht herum wuchsen lianenartige Ranken an den Felswänden, 
  die entgegen seiner ersten Befürchtung sein Körpergewicht trugen, 
  und nun kletterte er langsam daran herauf.


  Er hatte die Rüstung ausgezogen und seinen Tornister zurücklassen 
  müssen, um Gewicht zu sparen. Lediglich sein Gewehr und die beiden Morgensterne 
  trug er an seinem Gürtel. Schnaufend zog er sich Meter um Meter in die 
  Höhe, während ihm der Schweiß den zottigen Pelz durchtränkte.


  Täuschte er sich, oder wurde es immer heißer?


  Er blinzelte einen Schweißtropfen fort. Nein, das musste die Anstrengung 
  sein.


  Aber – und das war ganz bestimmt keine Sinnestäuschung – es wurde 
  allmählich heller in der Höhle!


  Beunruhigt warf er einen Blick über die Schulter und sah, dass der riesige 
  Kristall zu leuchten begonnen hatte.
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  Sie blickten an die Decke der Kammer, wo sich die Sternenkarte des Nexoversums 
  über ihnen wölbte. Die Darstellung war jetzt eine andere; Jason vermutete, 
  dass es sich gar nicht um ein Gemälde handelte, sondern um Flechten, die 
  ihre Erscheinung verändern konnten und so verschiedene grafische Darstellungen 
  ermöglichten.


  Eine Unzahl von hellen Lichtpunkten ballte sich um einige von knapp zwei Dutzend 
  dunkler Flecken, die gleichmäßig über die abgebildeten Sektoren 
  des Weltraums verteilt waren.


  »Sprungtore«, hauchte Shilla. »Eine vollständige Karte aller 
  Sprungtore des Nexoversums.«


  »Und die hellen Punkte?«, fragte Jason beunruhigt.


  »Raumschiffe des Nexus«, erklärte Shanti-21. Die Stimme des Biocomputers 
  schien aus versteckten Lautsprechern in den kunstvoll bemalten Felswänden 
  zu kommen.


  Shilla sog scharf die Luft ein. »So viele?«


  »Ja. Wenn man den verschlüsselten Daten auf deinem Chip glauben darf, 
  Püppchen.«


  Die Vizianerin kaute angespannt auf ihrer Unterlippe herum. »Das sind mehr, 
  als ich erwartet hatte. Viel mehr sogar.«


  »Es müssen Tausende sein. Sieht nach einem Truppenaufmarsch aus«, 
  stellte Jason fest.


  Taisho sah sich nervös um. »Ja, prima. Danke, Shanti. Können 
  wir jetzt weiter?«


  Shilla schien die Unruhe des jungen Rebellen gar nicht zu bemerken. Fasziniert 
  studierte sie die leuchtenden Muster an der Decke. »Wenn diese Sprungtore 
  eine derartig große Anzahl von Schiffen gleichzeitig bis in unsere Milchstraße 
  katapultieren, werden die umliegenden Sterne dadurch kollabieren.«


  Jason fröstelte. »Betrifft das auch bewohnte Sonnensysteme?«


  »Zum Teil.«


  »Was für ein Wahnsinn.«


  Shilla wiegte den Kopf hin und her. »Aus Sicht der Kit8ril ist der Verlust 
  zu verschmerzen. Sie verlassen eine abgegraste Weide und brechen auf zu neuen, 
  fruchtbareren Böden. Andererseits glaube ich nicht, dass sie alle Schiffe 
  auf einmal transportieren können. Wenn ich die Daten richtig interpretiere, 
  haben sie bis jetzt nur ein relativ kleines Tor zur Milchstraße geöffnet. 
  Bis sie weitere Tore installiert haben, wird die Invasion in die neuen Weidegründe 
  nur scheibchenweise erfolgen.«


  »Du hörst dich jetzt wieder an wie sie«, schnaubte Jason.


  »Jason. Bitte!« Wieder der verletzte Ausdruck in ihren Augen.


  »Das ist alles wahnsinnig spannend, Leute«, rief Taisho, »aber 
  darf ich euch daran erinnern, dass uns nur noch ein paar Minuten bleiben, um 
  uns von hier zu verzischen, ehe es richtig zischt?«


  »Ja, gleich«, antworteten Shilla und Jason wie aus einem Munde. Der 
  Händler musste unwillkürlich schmunzeln. »Was meinst du?«, 
  fragte er Shilla.


  Sie sah ihm fest in die Augen. »Wir müssen nach Hause. Wir müssen 
  unsere Leute vor der drohenden Invasion warnen.«


  Er nickte. »Ganz meine Meinung. Das Raumcorps muss davon wissen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich meinte eigentlich den Hohen Rat von Vizia.«


  »Über die Reihenfolge können wir noch streiten, wenn wir erst 
  mal wieder zu Hause sind. Viel mehr Sorgen macht mir die Gefahr, dass uns die 
  gesamte Kit8ril-Flotte folgen könnte, wenn wir eines von diesen Sonnentoren 
  für einen Sprung nach, sagen wir mal, Seer'Tak umprogrammieren.«


  »Das Risiko müssen wir eben eingehen.«


  »Sieht so aus.« Er hielt ihr die Hand hin. »Partner?«


  »Partner!« Lächelnd schlug sie ein, und er hielt ihre Hand einen 
  winzigen Moment länger als nötig fest.


  »Leute«, drängte Taisho, »wir müssen gehen!«


  »Euch bleiben noch fünfzehn Minuten«, erinnerte sie die Stimme 
  des Computers. Am anderen Ende des Raumes glitt ein weiteres Wandpaneel beiseite 
  und öffnete den Zugang zu einem langen Korridor. »Ihr solltet euch 
  beeilen.«


  Shilla seufzte und folgte Taisho, der bereits losgestürmt war. Im Vorbeigehen 
  musterte sie interessiert die Wandmalereien, insbesondere die Krönungsszene, 
  die Jason und Taisho bei ihrem ersten Besuch in dieser Kammer aufgefallen war. 
  Dann betrat sie den Korridor und zog Jason hinter sich her.


  Der Händler merkte erst jetzt, dass sie noch immer seine Hand hielt.
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  Mit letzter Kraft zog sich Browker über den Rand der Felswand auf einen 
  steinernen Balkon hinauf, und zitternd blieb er dort auf dem Bauch liegen.


  Die Schmerzen waren unerträglich. Sein ganzer Körper schien in Flammen 
  zu stehen. Als er seinen Rücken betastete, stellte er fest, dass sein Pelz 
  großflächig verbrannt war. Seine Haut hatte Blasen geworfen, und 
  die Flüssigkeit darin war von der sengenden Hitze augenblicklich zum Sieden 
  gebracht worden und hatte die Blasen zum Platzen gebracht. Sein Rücken, 
  sein Hinterkopf und die Rückseiten seiner Arme und Beine bestanden nur 
  noch aus wundem Fleisch. Lediglich die Vorderseite seines Körpers, die 
  beim Klettern der Felswand zugewandt gewesen war, war unverletzt.


  Was waren das nur für seltsame Verbrennungen? Dunkel erinnerte sich Browker 
  daran, dass man vor langer Zeit einmal versucht hatte, ihm moderne Waffensysteme 
  nahe zu bringen. Die Schulung war furchtbar langweilig gewesen und nach einer 
  Weile hatte er überhaupt nichts mehr begriffen. Das Wort »Verstrahlung« 
  wanderte einen Moment lang in seinem Kopf herum wie ein fernes Echo aus dieser 
  Zeit.


  Die Temperatur stieg noch immer. Mühsam rappelte der Drunar sich auf. Der 
  Balkon, auf den er geklettert war, befand sich vor dem Eingang zu einem weiteren 
  Tunnel, der mit Leuchtgloben erhellt wurde.


  Browker schwankte, als er den Tunnel hinaufging. Irgendetwas, das er nicht verstand, 
  ging in ihm vor, und das machte ihn nervös.


  Und sehr, sehr wütend.
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  Wenige Minuten später erreichten Shilla, Jason und Taisho atemlos den Hangar. 
  Auch diese Höhle war ein bunter Garten, in dem die botanischen Komponenten 
  des Computernetzwerks üppig wucherten. »Da seid ihr ja endlich«, 
  begrüßte sie eine der Lautsprecherblumen, »euch bleiben noch 
  zehn Minuten. Ihr solltet sofort an Bord gehen.«


  »An Bord?« Jason sah sich ratlos in der dichten Vegetation um und 
  schnitt eine Grimasse. »An Bord wovon?«


  »An Bord eures Raumschiffs natürlich«, rief Shanti-21. »Ihr 
  steht direkt davor.«


  Jason trat einen Schritt vor und teilte einen dichten Vorhang aus blumenbesetzten 
  Rankpflanzen vorsichtig mit den Händen. Tatsächlich, da war es.


  Zum ersten Mal in seinem Leben sah er ein Raumschiff der Tomakk.


  Fasziniert musterte er die ungewöhnliche Form und Beschaffenheit der Außenhülle. 
  Natürlich! Warum hätte er auch angesichts seiner bisherigen Erfahrungen 
  mit einem ganz gewöhnlichen Raumschiff rechnen sollen?


  Taisho sah ihm ungeduldig über die Schulter. Als er das Schiff erblickte, 
  fiel ihm die Kinnlade herunter. »Wir fliegen in dem Ding? Du bist mutiger, 
  als ich dachte!«


  Das Tomakk-Raumschiff hatte am ehesten mit einem gigantischen Kürbis Ähnlichkeit 
  – eine unregelmäßige Sphäre, die über und über 
  mit warzenartigen Beulen bedeckt war. Jason hatte keine Ahnung, ob diese Verformungen 
  normal waren, oder ob sie Teile des Antriebs oder der Bewaffnung darstellten. 
  Er wäre in jedes raumtaugliche Vehikel eingestiegen, das ihn aus dieser 
  dem Untergang geweihten Festung herausgebracht hätte.


  Er ließ die Fingerspitzen über die Außenhülle des Schiffes 
  wandern. Sie fühlte sich seltsam ledrig und feucht an. Er konnte nur hoffen, 
  dass dieses seltsame Material dem harten Vakuum des Alls standhalten würde.


  Ein Teil der Außenwand öffnete sich wie eine Irisblende. »Hereinspaziert«, 
  hörte er die Stimme des Biocomputers von drinnen.


  Er drehte sich zu Shilla und Taisho um. »Wollen wir?«


  Taisho rümpfte die Nase. »Haben wir eine Wahl?«


  »Du darfst auch gerne hier bleiben.«


  »Nö.« Er hob die Hände. »Schon gut. Versuchen wir's.«


  Jason sah Shilla an und machte eine einladende Handbewegung. »Worauf wartest 
  du? Soll ich dich über die Schwelle tragen?«


  Shilla schien in sich hinein zu horchen. »Ich komme schon. Aber ich glaube, 
  wir sind nicht allein hier.«


  Sie hatte den Satz kaum beendet, da zerriss eine Garbe aus einem Plasmagewehr 
  die Luft und schlug eine Handbreit neben Shillas Kopf in einem Baum ein.


  »Shilla!« Jason sprang vor und zog die Vizianerin aus der Schusslinie. 
  Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie durch die offene Einstiegsluke in Sicherheit 
  geschubst. »Ins Cockpit! Mach schon!«


  Ein zweiter Schuss krachte durch den unterirdischen Garten. Blaues Plasmafeuer 
  prasselte gegen die Außenhülle des Raumschiffs und perlte davon ab 
  wie Regentropfen.


  »Wo steckt der Kerl?«, brüllte Taisho entsetzt.


  »Egal«, rief Jason. »Los, rein. Nichts wie weg.« Er hechtete 
  hinter Shilla her und war schon auf dem Weg in das Innere des Schiffes, als 
  er hinter sich Taishos entsetzte Schreie hörte.


  Fluchend machte er kehrt, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Als er die Einstiegsluke 
  erreichte, ließ ihm der Anblick das Blut in den Adern gefrieren.


  Taisho lag ohnmächtig am Boden. Sein rechtes Bein war grotesk abgewinkelt 
  und an mehr Stellen als sonst geknickt. Der Grund für diese Verletzung 
  musste der überdimensionale Morgenstern sein, den die Kreatur, die sich 
  drohend über dem Bewusstlosen aufgebaut hatte, in einer Pranke hielt.


  Das Wesen war über zwei Meter groß und fast ebenso breit. Es musste 
  sich um das letzte überlebende Mitglied des Drunar-Kommandos handeln, welches 
  sich bis hierhin durchgekämpft hatte. Dass das schwierig gewesen sein musste, 
  sah man dem Drunar an – der dichte zottige Pelz war beinahe komplett versengt 
  und die Haut darunter war wund und an vielen Stellen verbrannt, sodass die Muskeln 
  und Sehnen zum Vorschein kamen. Er scheint ohne Schutzanzug in der Brennkammer 
  eines altmodischen Kernkraftwerks kampiert zu haben, dachte Jason.


  Die andere Faust der Bestie umschloss den Griff eines Plasmagewehrs, und dessen 
  Mündung zielte direkt auf Jasons Brust.

 


 

6.

 


  Browker riss seine Waffe hoch, als der rothaarige Mann aus dem Tomakk-Raumschiff 
  zurückkehrte. Was für ein Dummkopf, dachte der Drunar. Wenn 
  der Rothaarige auch nur einen Funken Verstand gehabt hätte, wäre er 
  so schnell wie möglich von hier verschwunden. Dass er zurückkam, um 
  nach seinem verwundeten Kameraden zu sehen, ehrte ihn – aber es war unbeschreiblich 
  dumm, sich einem verletzten und wütenden Drunar unbewaffnet in den Weg 
  zu stellen.


  Dabei hatte Browker schon gedacht, er wäre zu spät gekommen. Nachdem 
  er den mörderischen Strahlen des mysteriösen Kristalls mit knapper 
  Not hatte entkommen können, war er durch ein wahres Labyrinth von Tunneln 
  und Korridoren geirrt, bis er plötzlich eine fremdartige Witterung aufgenommen 
  hatte. Er erinnerte sich an das Briefing vor dem Einsatz, bei dem er geheißen 
  hatte, die blauhäutige Frau würde nach Srii-Wein und Ajjaso-Gelee 
  duften. Zwar hatte Browker nicht die geringste Ahnung, wie solche Substanzen 
  rochen, aber das, was ihm in diesem Tunnel in die Nüstern gestiegen war, 
  gehörte definitiv nicht hierher. Es musste sich also um die flüchtige 
  Frau handeln.


  Und er hatte gerade noch rechtzeitig den Hangar erreicht, in dem die Gesuchten 
  vor einem Objekt standen, das Browker als ein Raumschiff der Tomakk wieder erkannte. 
  Er hatte sofort einen Warnschuss abgegeben und dabei beinahe die Frau verletzt. 
  Der Rothaarige war mit ihr an Bord des Schiffes gesprungen, ehe der Drunar es 
  hatte verhindern können. Mit einem frustrierten Aufheulen hatte sich Browker 
  auf den jüngeren Begleiter der beiden geworfen, der bei seinem Anblick 
  sprichwörtlich erstarrt war.


  War der junge Mann zunächst lediglich vor Angst wie gelähmt gewesen, 
  hatte Browkers Morgenstern in Sekundenschnelle dafür gesorgt, dass dieser 
  Zustand permanent anhalten würde. In einer einzigen fließenden Bewegung 
  zertrümmerte er ihm den rechten Oberschenkel und das Knie. Der Mann ging 
  bewusstlos zu Boden.


  Just in dem Moment tauchte der Rothaarige wieder auf und starrte fassungslos 
  auf die Szene, die sich ihm bot.


  Die Mündung der Waffe auf die Brust des Gesuchten gerichtet, spulte sein 
  Unterbewusstsein die Vokabeln herunter, die ihm seine Herren für den Moment 
  der Verhaftung ins Gehirn eingebrannt hatten. »Jason Knight«, knurrte 
  er, »Sie sind mein Gefangener.«
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  Jason glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Das Monster hatte gesprochen! Mehr 
  noch, es hatte seinen Namen gesagt – es kannte ihn!


  »Sie sind mein Gefangener«, wiederholte der Drunar.


  »Gefangener?« Der Händler war völlig perplex. Er konnte 
  sich ein spöttisches Lachen nicht verkneifen. »Hier geht gleich alles 
  in die Luft, und du willst mich verhaften?«


  Der Drunar machte eine eindeutige Geste mit seinem Gewehr. »Jason Knight, 
  Sie sind mein Gefangener!« Diesmal brüllte er die Worte geradezu.


  Dann begriff Jason. Der Drunar konnte vielleicht nichts anderes sagen! Vermutlich 
  hatten ihn die Exekutoren die Worte auswendig lernen lassen oder sie ihm mit 
  ihrer perfiden Technologie ins Hirn einprogrammiert. Und nun war das Monster 
  ratlos, weil die Worte nicht die erwartete Wirkung zeigten.


  Wie jämmerlich ... und vor so einer Witzfigur hatte er sich gefürchtet?


  Diese Erkenntnis verpasste seinem Selbstbewusstsein einen enormen Schub, 
  der selbst die stärkste Dosis Owari in den Schatten stellte. Jason fühlte 
  sich plötzlich unverwundbar. Der Drunar hatte verloren, er wusste es nur 
  noch nicht.


  »Du kannst mich nicht gefangen nehmen«, spottete er, »nicht hier 
  und nicht jetzt.«


  Der Drunar grollte eine Antwort, die das Translatormodul nicht dolmetschte.


  »Und du kannst nicht auf mich schießen, weil du mich lebend bei deinem 
  Herrn und Meister abliefern sollst, stimmt's?«, fuhr Jason siegesgewiss 
  fort.


  »Lebend, ja«, knurrte der Drunar. Doch dann trat ein böses Funkeln 
  in seine Augen. »Unverletzt, egal.«


  Jasons Selbstbewusstsein schrumpelte im Bruchteil einer Sekunde auf Molekülgröße 
  zusammen. Wie in Zeitlupe sah er, wie sich der Zeigefinger des Monsters um den 
  Abzug des Plasmagewehrs krümmte. Geistesgegenwärtig hechtete er aus 
  der Einstiegsluke und krachte in ein Gebüsch, während die leuchtende 
  Geschossgarbe über ihn hinwegfauchte.


  »Halt!« Ein weiterer Schuss rodete einige Quadratmeter des dichten 
  Unterholzes, durch das Jason auf allen Vieren robbte. Ihm wurde schmerzhaft 
  bewusst, dass sein Plan nicht aufgegangen war. Weil er gezögert hatte, 
  würden sie am Ende noch alle sterben! Shilla hatte Recht – er war 
  ein Idiot.


  Als hätte Shanti-21 seine Gedanken erraten, hörte er ihre Stimme aus 
  einer Lautsprecherblume in seiner Nähe. »Jason, was treibst du da? 
  Du solltest längst an Bord sein!«


  »Ich weiß«, gab er unwirsch zurück. Dann fasste er einen 
  folgenschweren Entschluss. »Sag Shilla, sie soll ohne uns fliegen. Taisho 
  ist schwer verletzt. Ich werde versuchen, das Monster vom Schiff wegzulocken. 
  Und sag ihr ...«


  Der dornenbewehrte Morgenstern des Drunar rauschte um Haaresbreite an seinem 
  Ohr vorbei. Jason verschluckte den Rest des Satzes und sah entsetzt nach oben.


  Der Drunar hatte ihn gefunden.
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  Shilla erreichte das Cockpit des Tomakk-Schiffes und blieb einen Moment lang 
  unschlüssig in der Tür stehen.


  »Ist ja wieder mal herrlich«, dachte sie zerknirscht. Selbstverständlich 
  sah das Cockpit nicht so aus wie das eines normalen Raumschiffes. Warum eigentlich 
  hatte sie auch nur einen Moment lang die Hoffnung gehegt, vertraute Bedienelemente 
  wie einen Steuerknüppel, Bildschirme oder einen Navigationscomputer hier 
  vorzufinden? Stattdessen stand sie nun wieder in einem der Gärten aus Farnen, 
  Pilzen Ranken und Blumen, die den biologischen Computer des Schiffes ausmachten.


  »Hallo, Shilla.« Eine der Lautsprecherblumen schwenkte herum, um sie 
  zu begrüßen. Auch die Systeme an Bord schienen mit Shanti-21 gekoppelt 
  zu sein, denn die Stimme war die gleiche wie die der Künstlichen Intelligenz 
  aus dem Stationsnetzwerk.


  Die Telepathin breitete ratlos die Arme aus. »Wie ... wie fliegt man das 
  Schiff?«


  »Ganz einfach«, entgegnete Shanti-21. »Setz dich auf diesen Pilz 
  und steck den Kopf in den großen Blütenkelch daneben.«


  Shillas Gesicht hellte sich auf. »Ein neuronales Interface?«


  »Genau, Püppchen.«


  Shilla sah sich verunsichert um. Wo blieben eigentlich Jason und Taisho? Die 
  beiden waren doch eben noch unmittelbar hinter ihr gewesen. Hatte der mysteriöse 
  Heckenschütze sie etwa doch erwischt? Bei dem Gedanken krampfte sich ihr 
  Innerstes zusammen.


  »Prä-Startsequenz abgeschlossen«, meldete Shanti-21. »Wir 
  sind bereit zum Abheben.«


  »Moment! Was ist mit Jason und Taisho?«


  »Ich soll dir von Jason sagen, du sollst ohne die beiden fliegen.«


  Shilla riss die Augen auf. »Was?!«


  »Taisho ist verwundet, und Jason will den Drunar vom Schiff weglocken, 
  damit du dich in Sicherheit bringen kannst. Er wollte dir noch mehr sagen, aber 
  der Kontakt wurde unterbrochen.« Shanti-21 senkte die Stimme. »Es 
  tut mir Leid, Püppchen. Ich fürchte, dein Schatz ist tot.«
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  Browker packte Jason am Kragen und hob ihn hoch. »Jason Knight«, röhrte 
  er, »Sie sind mein Gefangener.«


  Das Gesicht des Mannes verdunkelte sich, bis es beinahe ebenso blau war wie 
  das seiner Begleiterin. »Du wiederholst dich«, würgte er hervor, 
  während er verzweifelt versuchte, den stahlharten Griff des Drunar zu brechen.


  Browker lachte spöttisch und rammte seinen Gefangenen mit dem Rücken 
  voran gegen einen Baum. Jason blieb die Luft weg, und er erschlaffte. Der Drunar 
  nickte zufrieden und warf ihn achtlos beiseite. So lange der Rothaarige außer 
  Gefecht war, konnte er sich in aller Ruhe auf die Suche nach der blauhäutigen 
  Frau machen, die so lecker duftete.


  Er hatte die Einstiegsluke des Raumschiffs gerade erreicht, als ihn ein stechender 
  Schmerz in der rechten Schulter traf. Im nächsten Moment wurde sein rechter 
  Arm taub, und das Gewehr entglitt seiner kraftloser Pranke. Verblüfft sah 
  er an sich herab. Zu seiner Überraschung sprudelte helles Blut aus einem 
  faustgroßen Loch in seiner Brust.


  Wütend drehte er sich um.


  Jason Knight war bereits wieder auf den Beinen. In seiner Hand hielt er etwas, 
  das verdächtig nach den Resten einer Schusswaffe aussah. Es hatte den Anschein, 
  als sei die Waffe durch die beim Schuss freigewordene Energie zusammengeschmolzen 
  worden. Was musste dieser Rothaarige für ein Idiot sein, mit so einer Spielzeugpistole 
  gegen einen ausgewachsenen Drunar anzutreten!


  Browker ignorierte die Schmerzen in Brust und Arm und machte drohend ein paar 
  Schritte auf den Mann zu. Vielleicht sollte er ihm einfach alle Arme und Beine 
  brechen, damit er keinen Ärger mehr machte.
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  »Verdammter Mist!« Jason wurde bleich. Der Drunar war noch immer auf 
  den Beinen, er schwankte nicht einmal.


  Das war mehr, als man von Jason behaupten konnte. Der Händler erschauerte, 
  als der blutüberströmte Drunar sich wieder ihm zuwandte. Dabei hatte 
  er ihn doch getroffen, verdammt noch mal! Der rechte Arm des Monsters hing nutzlos 
  herab, und aus den beiden klaffenden Löchern in Brust und Rücken quoll 
  etwas, das Jason eindeutig als schaumiges Lungengewebe identifizieren konnte. 
  Warum lebte dieses Wesen eigentlich noch? Was hätte er in diesem Moment 
  nicht alles für einen ordentlichen Blasterkarabiner gegeben! Warum hatte 
  er Asahis Waffe auch nicht aufgehoben? Ein solches Gewehr hätte ein noch 
  größeres Loch in den Drunar gestanzt und dessen Überlebenschancen 
  drastisch gesenkt.


  »Jason Knight!«, röhrte der Drunar. Dann hob er die linke Pranke 
  und drohte ihm – in einer Imitation einer allzu menschlichen Geste – 
  mit dem ausgestreckten Zeigefinger. »Böse, böse!«


  Jason wich einen Schritt zurück und fummelte in seiner Jackentasche nach 
  dem zweiten Einwegblaster. Als der Drunar sich auf wenige Schritte genähert 
  hatte, riss er die Waffe hoch und zielte auf die Stirn des Monsters. »Zurück!«, 
  schrie er.


  Der Drunar hielt einen Moment lang inne und schien die Gefahr, die ihm von der 
  unscheinbaren Pistole drohte, abzuschätzen. Dann kam er näher.


  »Jason!«


  Plötzlich war Shillas Stimme in seinem Kopf. Er reckte den Hals, um an 
  dem Drunar vorbei sehen zu können. Die Vizianerin war in der Einstiegsluke 
  des Raumschiffes erschienen. »Warte, Jason! Ich bin gleich bei dir!«


  »Nein! Hau ab! Du hast nur noch ein paar Sekunden!«
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  Browker lachte überheblich. Der älteste Trick im Universum! Jason 
  Knight tat so, als stünde hinter Browker noch jemand. Dachte dieser Mensch 
  etwa ernsthaft, ein Drunar würde darauf hereinfallen und sich umdrehen? 
  Was für ein Dummkopf ...


  In dem Moment, als der Rothaarige an ihm vorbeizusehen versuchte, holte Browker 
  mit der linken Pranke aus. Er verpasste zwar den Kopf des Mannes, aber sein 
  Hieb traf Jasons Handgelenk und ließ die kleine Energiepistole im hohen 
  Bogen durch den bizarren Garten fliegen. Klappernd verschwand sie im Unterholz, 
  wo sie sich beim Aufprall in einem Lichtblitz entlud und damit unbrauchbar wurde.


  Jason Knight schrie vor Schmerz auf und presste die verletzte Hand unter seine 
  Achselhöhle. Ehe Browker erneut zuschlagen konnte, erzitterte plötzlich 
  der Boden unter seinen Füßen.


  »Kritische Masse erreicht«, sagte eine wohlmodulierte Stimme aus einem 
  roten Blütenkelch.


  Browker war zu sehr damit beschäftigt, auf dem schwankenden Untergrund 
  das Gleichgewicht zu behalten, um sich über so etwas wie sprechende Blumen 
  zu wundern.


  Irgendwo tief im Inneren der unterirdischen Anlage explodierte etwas, was den 
  Fußboden in unkontrollierte Wellenbewegungen versetzte. Browker glitt 
  aus und landete empfindlich auf dem Steißbein.


  Die Schmerzen in seiner Brust wurden schlimmer. Seinen rechten Arm fühlte 
  er nun gar nicht mehr, dafür spürte er seinen Hintern umso deutlicher. 
  Für einen Moment schloss er die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, kniete zu seiner Überraschung Jason Knight 
  auf seiner Brust. Ehe er sich aufrappeln und den unverschämten Kerl abschütteln 
  konnte, hatte dieser eine weitere winzige Blasterpistole aus seiner Jackentasche 
  gezogen.


  Browker fletschte die Zähne, als er den Ernst der Lage erkannte.


  »Böse, böse«, murmelte er und spuckte Blut.


  Dann wurde es plötzlich hell, und er fühlte sich sehr, sehr leicht.
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  Jason warf die rauchenden Reste der letzten Waffe fort und zerrte Taisho, der 
  immer noch bewusstlos war, zum Raumschiff. Der Donner ferner Explosionen rollte 
  durch die unterirdische Anlage und der Boden des Hangars bockte wie wild unter 
  ihm. Plötzlich kippte alles um ihn herum nach rechts, wie auf einem Schiff, 
  das plötzlich Schlagseite bekam. Die beiden Männer wurden durch die 
  Luft gewirbelt und landeten unsanft vor Shillas Füßen.


  »Hilf mir«, rief Jason und reichte Shilla die Hand. Gemeinsam zogen 
  sie Taisho an Bord des Schiffes, dann schwang Jason die Beine durch die sich 
  schließende Luke, und sie hatten es geschafft.


  »Kümmere dich um ihn«, rief Shilla atemlos, »ich bin im 
  Cockpit!«


  »Okay.« Jason gönnte sich eine winzige Verschnaufpause, dann 
  warf er sich Taishos linken Arm über die Schulter und schleifte den Bewusstlosen 
  hinter sich her. Für einen Moment wünschte er sich die Schwebetrage 
  herbei, die sie in der Tomakk-Festung zurückgelassen hatten.


  »Die Krankenstation ist die zweite Kammer auf der rechten Seite«, 
  hörte er die hilfsbereite Stimme von Shanti-21 aus einem Blütenkelch 
  an der Decke des Korridors.


  »Danke«, japste er. Im gleichen Moment, in dem er die Krankenstation 
  erreichte, ging ein sanfter Ruck durch das Schiff. Shilla war erfolgreich gestartet.


  Jason legte Taisho auf ein weiches, einladend wirkendes Moospolster im hinteren 
  Teil der Kabine. Sofort schmiegten sich einige Rankpflanzen an den reglosen 
  Körper.


  »Keine Angst«, sagte die Stimme des Biocomputers beruhigend, »das 
  sind nur Sicherheitsgurte. Ich kümmere mich sofort um ihn.«


  Jason wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Okay. Ich bin bei 
  Shilla im Cockpit.«


  »Du kannst ihr dort nicht helfen«, sagte Shanti-21. »Nur sie 
  kann das Schiff fliegen.«


  »Ja, ich weiß schon. Sie kann jedes Schiff fliegen!«


  Im Hinausgehen hörte er, wie der Biocomputer leise und zärtlich Taisho 
  anredete. »Na, mein Hübscher ...«
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  Als er das Cockpit erreichte, blieb er wie angewurzelt stehen. Der Anblick von 
  Shilla, wie sie auf einem dicken Pilz saß und ihren Kopf in einen leuchtenden 
  Blütenkelch hielt, war fast zu viel für ihn. Die Erinnerung an die 
  Verwandlung, die Asahi Drel in der gleichen Situation durchgemacht hatte, war 
  noch zu frisch für ihn.


  Doch Shilla war erstens Vizianerin und zweitens Trägerin einer Shodan-Blumenkrone, 
  was sie in die Lage versetzte, gefahrlos die fremdartigen neuronalen Interfaces 
  der Tomakk-Technologie zu nutzen. Shanti-21 hatte recht gehabt – er konnte 
  Shilla bei der Steuerung des Schiffes nicht helfen.


  Er riss sich von dem Anblick los und starrte stattdessen aus dem Brückenfenster, 
  einem transparenten Teil der ledrigen Außenhülle des Raumschiffs. 
  Das Schiff raste in einem atemberaubenden Tempo durch einen langen Tunnel, dessen 
  Ende rasch näher kam. Im nächsten Moment schossen sie ans Tageslicht 
  wie ein Korken aus der Flasche. Jason hätte den Profit eines ganzen Quartals 
  dafür gegeben, ein gescheites Monitorsystem mit Heckkameras zur Hand zu 
  haben; zu gerne hätte er gesehen, welches Inferno sich hinter ihnen ausbreitete.


  »Festhalten«, hörte er Shillas Stimme in seinem Kopf, »es 
  wird gleich etwas holprig.«


  Sie hatte ihren Satz kaum beendet, da wurde das Schiff auch schon durchgeschüttelt. 
  Jason hatte keine Gelegenheit, sich einen festen Halt zu verschaffen, und flog 
  hilflos quer durch den Raum.


  Das Rütteln ließ nicht nach. »Ist ja eine Mordsexplosion für 
  so eine kleine Festung«, scherzte er.


  »Das ist nicht nur die Festung«, korrigierte ihn Shilla.


  »Wovon redest du?«


  In ihrem Tonfall lag etwas Ungeduldiges. »Das Herz der Anlage, von dem 
  Shanti-21 sprach, führte bis an den Kern dieses Mondes heran. Schon vergessen?«


  Allmählich dämmerte ihm, worauf sie hinauswollte. »Du meinst, 
  das, was da hinter uns explodiert ...«


  »Ist der gesamte Mond. Ja.«


  In Gedanken verdreifachte der Händler den Kaufpreis für die Heckkamera 
  und den angeschlossenen Monitor.


  »Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe ein Schiff zu fliegen.«


  Der mentale Kontakt zu der Vizianerin wurde abrupt unterbrochen.
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  Fast eine halbe Stunde verging, in der Jason das unbestimmte Gefühl hatte, 
  in einer Schneekugel eingeschlossen zu sein, die von einem kleinen Kind begeistert 
  geschüttelt wird. Er zog sich einige schmerzhafte Prellungen zu, wagte 
  aber auch nicht, sich irgendwo an einer der Pflanzen festzuhalten, um nicht 
  versehentlich den Bordcomputer zu beschädigen. Shanti-21 instruierte ihn 
  schließlich, wie er die organischen Sicherheitsgurte anlegte.


  Endlich ließen die Turbulenzen nach, und als Shilla das Schiff in einer 
  weiten Kurve herumschwenken ließ, erhaschte Jason endlich den ersehnten 
  Blick auf den Mond, den sie verlassen hatten.


  Oder das, was davon übrig war.


  Wo vor einer Stunde noch ein üppig bewaldeter Kleinstplanet seine Bahn 
  gezogen hatte, breitete sich jetzt eine Wolke von Asteroiden aus. Die verbliebene 
  Atmosphäre hatte sich mit dem noch immer glühenden Magmakern vereinigt 
  und leuchtete wie eine traurig glimmende Miniatursonne inmitten des Schleiers 
  aus Staub, Schutt und Geröll.


  Jason pfiff anerkennend durch die Zähne. »Und unsere Verfolger?«


  »Die Shuttles der Drunar sind unmittelbar vor der Zerstörung des Mondes 
  gelandet«, meldete Shanti-21. »Keine Überlebenden.«


  »Und das Schiff der Exekutoren?«


  »Das Kit8ril-Schiff kann ich ebenfalls nicht orten«, meldete der Bordcomputer. 
  »Entweder wurde es zerstört oder es ist vorher geflüchtet. Es 
  könnte auch sein, dass es noch da ist. Die Strahlung da draußen beeinträchtigt 
  meine Sensoren.«


  »Hmm.« Jason kratzte sich am Kinn.


  Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich der Blütenkelch von 
  Shillas Gesicht. Die Vizianerin strich sich eine Locke ihres dunklen Haars aus 
  der Stirn und erhob sich von ihrem Sitz.


  »Was hast du dir dabei gedacht, Jason?«, tadelte sie ihn.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das gleiche könnte ich 
  dich fragen. Warum bist du nicht ohne uns abgeflogen? Wir könnten jetzt 
  alle tot sein!«


  »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich lasse dich und Taisho zurück«, 
  erwiderte sie. »Du hast die Nachricht an mich doch nur so formuliert, 
  damit ich komme, um deinen Hintern zu retten – ohne dass du um Hilfe flehen 
  musstest.«


  »Ach ja? So einer bin ich also?« Er tippte sich mit dem Zeigefinger 
  an die Schläfe. »Hier, bitte schön. Lies meine Gedanken, wenn 
  du mir nicht glaubst!«


  »Jason, bitte.«


  »Sieh nach!«, schrie er sie an.


  Widerstrebend streckte sie ihre mentalen Fühler aus – und erschrak, 
  als sie sah, dass sie ihm Unrecht getan hatte.


  »Oh, Jason ...«


  Er wandte sich brüsk ab. »Ja?«


  »Es tut mir so leid ...«


  Der Händler zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Tja, Baby. 
  Ich bin eben ein richtiger Held.«


  Missmutig stapfte er davon und wünschte sich eine Tür, die er hinter 
  sich zuknallen konnte.
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  Sie fand ihn in der Krankenstation, wo er unter Anleitung des Bordcomputers 
  begonnen hatte, Taishos gebrochenes Bein zu versorgen. Der junge Syridianer 
  war noch immer nicht zu sich gekommen.


  Zögernd legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Jason.«


  Er hielt kurz inne, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Was?«


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich war eklig zu dir.«


  Er sah auf und lächelte schief. »Keine Sorge. Ich werde bestimmt demnächst 
  auch ziemlich ungenießbar werden. Warte nur ab, bis die Entzugserscheinungen 
  schlimmer werden. Bisher hatte ich vielleicht zu viel Adrenalin im Blut und 
  genug Ablenkung, aber meine Stimmungsschwankungen treten jetzt immer häufiger 
  auf. Selbst bei dem Kampf mit dem Drunar vorhin wurde ich dadurch abgelenkt. 
  Normalerweise würde ich spätestens jetzt eine Handvoll Owari nehmen, 
  aber leider bin ich völlig blank.«


  »Entzugserscheinungen?«, meldete sich Shanti-21 neugierig zu Wort. 
  »Was denn für welche?«


  »Heftige Stimmungsschwankungen, von Depression bis hin zu aggressiven Wutanfällen«, 
  brummte der Händler, »die immer schlimmer werden und letztlich in 
  den Wahnsinn führen, wenn ich diese Droge nicht mehr bekomme.«


  »Hmm«, machte der Biocomputer. »Eine Blutwäsche dürfte 
  das beseitigen.«


  Jason und Shilla wechselten einen erstaunten Blick. »Eine Blutwäsche?«


  »Eine vollständige Ausspülung aller Gifte aus deinem Blutkreislauf, 
  verbunden mit einer Stimulation der Hormondrüsen, deren Botenstoffe dein 
  Wohlbefinden dauerhaft steigern«, führte Shanti-21 aus. »Ein 
  Kinderspiel.«


  Jasons Herz schlug schneller. »Und du kannst so etwas machen?«


  Der Computer zögerte kurz. »Äh, nein. Nicht mit den Mitteln hier 
  an Bord. Aber es gäbe da noch eine Alternative.«


  Der Händler verdrehte die Augen. »Und die wäre?«


  »Es gibt noch einen weiteren Tomakk-Stützpunkt hier in der Nähe, 
  der von den Kit8ril niemals erobert wurde. Dort dürfte eine Krankenstation 
  sein, die mit deinem Problem fertig wird.« Shanti-21 machte eine bedeutungsschwangere 
  Pause. »Das war die gute Nachricht.«


  Jason schluckte. »Und die schlechte?«


  »Ich weiß leider so gut wie gar nichts über humanoide Organismen 
  – und das Bewusstsein der Person, die einmal Asahi Drel war, schwindet 
  allmählich. Ich werde versuchen, so viel von ihrem Wissen wie möglich 
  zu konservieren, aber ich kann für nichts garantieren. Schlimmstenfalls 
  müsst ihr die Krankenstation dort alleine aktivieren und sehen, wie ihr 
  damit klar kommt.«


  Jason zuckte mit den Achseln. »Okay. Klingt nach einer realistischen Chance. 
  Versuchen wir's.« Er sah zu Shilla auf. »Wolltest du nicht noch etwas 
  sagen?«


  Sie lächelte traurig. »Ist nicht wichtig. Ein anderes Mal.«


  »Wie du willst.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Taishos Bein 
  zu. Als er sich wenige Augenblicke später noch einmal zu ihr umdrehte, 
  war Shilla bereits verschwunden.


  »Ach, Jason«, seufzte Shanti-21 und klang für einen kurzen Moment 
  wieder sehr wie Asahi Drel, »muss Liebe schön sein!«


  »Halt die Klappe.«
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  Me2Sam empfand so etwas wie Wut. Sein Gefühlsleben wurde im Regelfalle 
  durch den Nexus mitbestimmt, doch die lange Phase der Vereinzelung forderte 
  nun ihren Tribut und er begann, sehr individuell zu reagieren. Verständnislos 
  sah er auf den Hauptbildschirm seines Raumschiffs. Der dicht bewaldete Mond, 
  auf dem vor wenigen Minuten vier Landungsboote mit zwei Dutzend blutrünstigen 
  Drunar-Kriegern an Bord gelandet waren, existierte nicht mehr. Er hatte eigentlich 
  geplant, die Gefangenen persönlich abzuholen, sobald die Drunar wieder 
  sicher in ihren Kühlschlafkammern eingeschlossen waren. Die Mission war 
  aber ein totaler Fehlschlag. Es waren offenbar unvorhergesehene Dinge passiert.


  Me2Sam war ein hochrangiger Vertreter der Kit8ril. Die untergeordneten Völker 
  kannten die Kit8ril nur als Exekutoren, und die Gesamtheit aller Exekutoren 
  bildeten den Nexus, die höchste Instanz im Nexoversum. Wo auch immer ihre 
  haifischförmigen Raumschiffe auftauchten, verbreiteten sie Angst und Schrecken. 
  Und das zu Recht, denn die Kit8ril waren die Gebieter über die Angeli und 
  ihre Herrlichen Lakaien, die Drunar sowie alle anderen privilegierten und niederen 
  Völker des Nexoversums.


  Es hatte lange keinen Einsatz der Drunar mehr gegeben, und das war Me2Sam durchaus 
  Recht gewesen. Die Drunar flößten selbst ihm und den anderen Kit8ril 
  Angst ein, wenngleich sie diese Emotion eher mit »aufmerksamer Vorsicht« 
  umschreiben würden. Doch nun war es an der Zeit, die Drunar wieder auf 
  die Unruhestifter des Nexoversums loszulassen. Die wirren Ideen von Rebellengruppen 
  wie Ansarek oder den Philosophen von Borsai hatten zuletzt immer mehr Anhänger 
  gefunden. Aber damit war jetzt Schluss. Nach dem dreisten Überfall der 
  Rebellen auf das Erhabene Kannya, dem hermetisch abgeschirmten Palastviertel 
  der Angeli auf Borsai, hatte Me2Sam beschlossen, dass es höchste Zeit war, 
  den niedrigen Völkern ihren Platz in der Hierarchie des Nexoversums eindrucksvoll 
  zu vergegenwärtigen. Er hatte ein Team von Drunar-Kriegern aus ihrem Jahrhunderte 
  währenden Kälteschlaf erweckt und sie auf die Zivilbevölkerung 
  von Borsai losgelassen. Die Drunar hatten nach all der Zeit nichts von ihrem 
  Handwerk verlernt, und so hatte es noch nicht einmal einen halben Tag gedauert, 
  bis die sechs Berserker die Millionenmetropole Tukinohune in eine rauchende 
  Trümmerwüste verwandelt hatten. Schon am nächsten Tag hatte sich 
  das Schauspiel in Großstädten wie Poterne und Irenik wiederholt. 
  Nachdem sich die Drunar durch die dicht bewohnten Ballungszentren geschlachtet 
  hatten, war die Gesamtbevölkerung von Borsai in wenigen Stunden auf unter 
  fünfzigtausend zusammengeschrumpft. Die wenigen, die der Vernichtung des 
  Planeten entgangen waren, würden bis an ihr Lebensende von den Schrecken 
  dieser beiden Tage berichten können, von den Gräueltaten der Drunar 
  und von der harten Hand der Exekutoren. Eine Revolte wie die, der Me2Sam hatte 
  beiwohnen müssen, würde sich im Nexoversum niemals wiederholen.


  Das nächste Ärgernis war die merkwürdige Angeli gewesen, die 
  sich selbst Shilla nannte. Er hatte die blauhäutige Telepathin tatsächlich 
  für eine normale Angeli gehalten. Zu wenig hatte er Hinweisen darauf, dass 
  sie vielleicht von einem Planeten außerhalb des Nexoversums stammen konnte, 
  Bedeutung beigemessen. Nun war sie fort, geflohen mit ihrem rothaarigen Freund, 
  einem Humanoiden namens Jason Knight. Der Verlust der Frau ärgerte 
  ihn. Was hatte er da für eine Natter an seinem nur metaphorisch vorhandenen 
  Busen genährt? War sie überhaupt jemals auf seiner Seite gewesen? 
  Die Zerstörung von Borsai durch die entfesselten Drunar hatte ihm wenigstens 
  eine kurze Zeit Genugtuung verschafft.


  Doch die Realität hatte ihn schnell wieder eingeholt. Seine Hierarchie 
  – das Sammelbewusstsein seiner, um es in den Worten der niederen Völker 
  auszudrücken, Subgruppe des Nexus, die wiederum zum Cluster des Gesamtbewusstseins 
  gehörte – hatte ihm im sehr übertragenen Sinne die Hölle 
  heiß gemacht. Der Anschlag auf das Erhabene Kannya, das Verschwinden der 
  Angeli Shilla, nun sein eigenmächtiges Vorgehen auf Borsai ... die Hierarchie 
  war alles andere als erfreut über diese Vorfälle gewesen, und er hatte 
  nun den unbedingten Auftrag erhalten, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Ursprünglich 
  hatte man ihn auserwählt, für eine begrenzte Zeit als Individuum zu 
  existieren und Erfahrungen zu sammeln, welche die Hierarchie nach seiner Eingliederung 
  bereichern würden. Nun aber hatte man ihm unmissverständlich dargelegt, 
  dass man ihn nicht eher in der Hierarchie willkommen heißen würde, 
  bis der Schlamassel bereinigt war. Es war schließlich seine Idee gewesen, 
  Shilla damals an Bord zu nehmen und sie ins Erhabene Kannya nach Borsai zu bringen, 
  und nun war sie auf freiem Fuß und reiste in Begleitung von steckbrieflich 
  gesuchten Rebellen. Vereinzelung hatte definitiv ihre Risiken.


  Me2Sam hatte diese Reaktion seiner Hierarchie natürlich erwartet. Auch 
  er hatte größtes Interesse daran, die Sache mit der abtrünnigen 
  Angeli schnell wieder unter Kontrolle zu bekommen, ehe übergeordnete Hierarchien 
  beschlossen, dass eine Intervention notwendig war. Vielleicht würde man 
  ihm dann für alle Zeiten die Rückkehr in sein Gruppenbewusstsein verbieten. 
  Der sichere Wahnsinn war die Folge. Der bloße Gedanke an dieses drakonische 
  Strafmaß ließ den Exekutoren erschaudern.


  Im vorauseilenden Gehorsam hatte er jedenfalls ein weiteres Schiff mit Drunar 
  mobilisiert, um Shilla und Jason Knight gefangen zu nehmen. Es hatte sich als 
  ziemlich schwierig erwiesen, den primitiven Rohlingen das Konzept einer Verhaftung 
  zu erklären, aber schließlich hatte Browker, der Anführer des 
  Teams, doch noch verstanden, was Me2Sam von ihm wollte.


  Doch es waren Tage vergangen, ohne dass Browker sich gemeldet hatte. So hatte 
  Me2Sam weitere Drunar erweckt und war mit ihnen zu dem Ort geflogen, wo Browkers 
  Team zuletzt Sichtkontakt mit dem flüchtigen Rebellenschiff gehabt hatte. 
  Die zwei Dutzend Drunar-Krieger waren auf dem bewaldeten Mond gelandet – 
  und Sekunden später mit ihm zusammen explodiert.


  Me2Sam fluchte leise in sich hinein. Schön, die Rebellen und die Renegatin 
  waren damit auch erledigt. Andererseits ärgerte es ihn, dass es ihm nicht 
  vergönnt gewesen war, die Gehirne von Shilla und Jason Knight zu trinken. 
  Wenn die beiden mysteriösen Fremden wirklich von Welten außerhalb 
  des Nexoversums gekommen waren, hätten ihre Erinnerungen bestimmt eine 
  Fülle interessantes Wissen beinhaltet.


  Er gab den Befehl, das System zu verlassen. Hier gab es nichts mehr für 
  ihn zu tun. Er würde den Vorfall melden, und schon morgen würde nur 
  noch eine Fußnote in den Chroniken der Kit8ril davon zeugen, dass Shilla 
  und Jason Knight jemals existiert hatten.


  Das Schiff des Exekutors hatte die Peripherie des namenlosen Sonnensystems schon 
  fast erreicht, als ein kleiner Punkt auf dem Ortungsbildschirm Me2Sams Aufmerksamkeit 
  erweckte. Das Objekt war offensichtlich keiner der Asteroiden, die bei der Explosion 
  des Mondes entstanden waren, dazu flog es einen zu auffälligen Kurs. Es 
  hatte geradezu den Anschein, als wiche es den vorbeirasenden Asteroiden aus!


  Me2Sam war überrascht. Ein Raumschiff! So unglaublich es klang, irgendjemand 
  hatte das Inferno überlebt.


  Und eine innere Stimme sagte ihm, dass es sich dabei nicht um die Drunar-Krieger 
  handelte.


  Er ließ sein Schiff abbremsen und langsam wenden, um dem unbekannten Flugobjekt 
  in respektvollem Abstand zu folgen.


  Vielleicht würde er das Problem doch noch wirksam lösen können.
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